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Apps für alle
Von der »Consumerization der IT« 
wird niemand verschont – 
Unternehmen schon gar nicht. 

❐ Software
Was sich bei Microsoft und bei  
Kundenservice-Lösungen tut.

❐ Cloud
Tagebuch und Praxistest zur  
IT aus der Wolke.



Der »eAward« für die besten Projekte mit IT-Bezug.

Nehmen Sie an dieser Plattform und Publicity-
Möglichkeit teil! Der Award wird heuer in 
unterschiedlichen Kategorien ausgeschrieben.

Teilnahmeschluss 
ist der 30. September 2013. 
Die Einreichung ist kostenlos.

!Gewinnergesucht

Mehr unter award.report.at
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editorial a
Den Mobilfunkern geht es in Österreich, im Schlaraffenland 
der IKT-Verhaltensforscher, so richtig schlecht. Der Strategie-
berater Booz & Company beziffert den volkswirtschaftlichen 
GAU, den ausbleibende Investitionen am heimischen Markt 
verursachen, mit knapp einer Milliarde Euro jährlich. Diese 
Summe setzt sich zusammen aus entgangenen Investiti-
onen, Lohn- und Steuerbeträgen und BIP-Verlusten aufgrund 
mangelnder IT-Infrastruktur, sprich: Breitbandleitungen.

Trotz einer Steigerung des Datenvolumens auf fast das 
Neunfache sind die Umsätze der Anbieter seit 2007 um 
gesamt 15 % gesunken. Das heißt auch, die Gewinne 
der Anbieter gingen entsprechend zurück. Nach der 
Boomphase in den Neunziger- und Nullerjahren bezeich-
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i m p r e s s u m

nen Analysten diese ehemals so goldene 
Branche heute nicht nur als gefährdete 
Art, sondern befürchten auch schädliche 
Einflüsse auf den Wirtschaftsstandort. Das 
klingt paradox, hat doch gerade der Mo-
bilfunkmarkt viel Wachstum gebracht. Es ist 
aber ein Wachstum, das bereits vollständig 
Geschichte ist.

Schon topografisch ist das Land der Berge 
ein schwieriges Pflaster für den Ausbau von 
Mobilfunk (und Festnetz sowieso). Nach der 
Konsolidierung auf drei Netzbetreiber haben 
wir in Österreich ein Kunden-Anbieter-Ver-
hältnis von 1:2,8 Millionen. In Deutschland 
kommen auf jeden Netzbetreiber dagegen 

20,5 Millionen Kunden. Dort hat der Incum-
bent Deutsche Telekom angekündigt, sechs 
Milliarden Euro in den kommenden Jahren 
in den Ausbau des Festnetzes zu investie-
ren. Wie soll so etwas bei den herrschenden 
Rahmenbedingungen jemals in Österreich 
möglich sein – selbst wenn man die Sum-
me um den Faktor zehn verkleinert? Hier an 
Stellschrauben zu drehen, ist nun die Auf-
gabe von Regulierung und Politik. Es geht 
schlichtweg darum, weiteren Schaden für 
den Wirtschaftsstandort abzuwenden.
 
Martin Szelgrad, Telekommunikations & IT 
Report.

Schaden abwenden!



 K o n t e x t  u n d  Z i e l e w i c h t i g  

Der Report hat Thomas Cermak, cellent AG Österreich, zum 
App-Boom für Business-Anwendungen befragt. Der Vorstand des 
IT-Dienstleisters und Anwendungsentwicklers sieht darin ebenfalls einen 
Hype und erinnert daran, einige Dinge zu beachten:
1. Nützlich und effizient. Apps sind kein »Power-Working«-Tool, 
sondern schlanke, auf das Wesentliche reduzierte Anwendungen für 
einen konkreten Kontext – etwa ein Servicemitarbeiter, der auf seinem 
Smartphone Reparatureckdaten erfasst und ein Foto macht. Ein 
wesentlicher Erfolgsfaktor dabei ist die User Experience, und diese ist 
stets einfach zu halten. Aus der Informationsflut im Unternehmen gilt 
es, jene für den Benutzer relevanten Informationen zu filtern. Die App 
muss dem Mitarbeiter die Arbeit erleichtern und darf kein zusätzliches 
Verwaltungstool sein.
2. Ganzheitlicher Ansatz. Mit iOS, Android und neuerdings auch 
Windows 8 stehen die Unternehmen vor einem inhomogenen Plattformmarkt. Die Vielzahl 
an Geräten und Apps muss klarerweise auch verwaltet werden. Daher ist es wichtig, einen 
ganzheitlichen Ansatz zu verfolgen, der bereits bei der Infrastrukturentscheidung ansetzt – also 
welche Benutzergruppe welches mobile Endgerät überhaupt erhält. Dazu spielen auch Sicher-
heitsfragen und die Diskussion des Themas »Bring Your Own Device« eine große Rolle.
3. Klare Ziele. Die App alleine bringt keine Prozessoptimierung und Effizienzsteigerung. 
Wesentlich ist daher, konkrete Business-Ziele zu definieren und den Mitarbeitern eine klare 
Erwartungshaltung zu kommunizieren.“

Thomas Cermak, 
cellent AG: »Eine App 
alleine bringt noch 
keine Effizienzsteige-
rung.«

Es gibt derzeit vier Kräfte am 
Markt, die das IT-Gefüge in 
Unternehmen auf längere Zeit 
verändern: Social Media, mobile 

Lösungen, Big Data und die Cloud. Sich 
dagegen zu wehren, macht auf längere 
Sicht keinen Sinn, heißt es. IT-Entschei-
der sollten die Veränderungen mit offe-
nen Armen empfangen und darauf neue 
Kommunikations- und Geschäftsprozesse 
aufsetzen. Oracles Zentraleuropa-Chef 
Michel Clement fordert dazu auf, die Art 
und Weise zu überdenken, wie IT-Infra-
strukturservices in den Firmen bislang 
erbracht worden sind. »Ja – die IT-Struk-
turen werden immer komplexer«, gibt er 
unumwunden zu. Doch liege es nun an 
den Herstellern, »sie für die Kunden wie-
der zu vereinfachen«, so Clement. Er ver-
weist auf Oracles derzeit prächtigstes Zau-
bersalz: »Fusion Applications«. Es ist das 
Mittel der Wahl, wollen Unternehmen die 
unterschiedliche Applikationslandschaft 
eines Herstellers – wie in diesem Fall 
eben Oracle – verwalten und erweitern. 
Der Fusionsansatz verknüpft javabasiert 
die Anwendungswelt zu einem Ganzen. 
Denn – und das ist auch Michel Clement 
bewusst: »Am Ende dreht sich alles um die 
Endgeräte und den Eindruck, den IT-In-
frastruktur auf den Anwender hinterlässt.«

Die dritte Plattform
Der Begriff »Consumerization of the 

IT« umschreibt den zunehmenden Ein-
fluss der Technologie, die für den End-
kunden auf den Markt kommt, auch auf 
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die Unternehmens-IT. Letztlich verän-
dern sich also auch klassische Anwen-
dungen der betrieblichen Informatik wie 
Oracles Systemwelt in Richtung Mobile 
Apps. Dasselbe gilt auch für die Infra-
struktur, die notwendig ist, um dieses 
System zu implementieren und zu betrei-
ben. »Unternehmenseigene App-Stores 
werden für größere Firmen zur Notwen-
digkeit, wenn sie der Vielzahl der Endge-
räte gerecht werden wollen«, sagt Daniel 
Liebhart,  Solution Manager bei Trivadis. 
»Die Veränderung der Softwareverteilung 
geht mit einer Veränderung der notwen-
digen Infrastruktur für den Betrieb der 
Anwendungen einher«, meint er, und zi-
tiert Forrester Research: »Cloud and Mo-
bile become one.«

Will die IT-Infrastruktur eines Un-
ternehmens mit den Entwicklungen des 
mobilen Arbeitens mithalten, ist Beweg-
lichkeit gefragt – hinsichtlich Zeit, Ort 
und Geräteunterstützung. Diese beweg-

liche IT-Infrastruktur wird von Frank 
Gens, Chief Analyst bei IDC, unter 

dem Begriff »dritte Plattform« 
zusammengefasst. Sie erwei-

tert die bestehenden zen-
tralen IT-Infrastrukturen 

eines Unternehmens, 

Die Consumerization der IT 
hat die Unternehmen voll er-
fasst. Hersteller, IT-Dienst-
leister und die IT-Abtei-
lungen in den Firmen setzen 
auf eine neue Nutzerfreund-
lichkeit von Software – und 
lassen die Sicherheit nicht zu 
kurz kommen.
Von Martin Szelgrad

analyse

App-Welle fürs Business
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TIETO & SAP.
Your business.
Mobilized.

SAP Certified in Run SAP Operations
www.tieto.com/sap

Inserat_Tieto_200x77_grenzenlosmobil.indd   1 08.05.13   15:38

im Gegensatz zur 
ersten Plattform 
(Mainframe-Tech-
no log ie )  und 
zweiten Plattform 
( D e s k t o p - U n -
terstützung). Die 
I T- I n f r a s t r u k -
turen werden zur 
Grundlage für die 
Bereitstellung und 
den Betrieb von 

mobilen Anwendungen. Freilich bedeu-
tet mobiles Arbeiten auch in vielen Fällen, 
mit unternehmenskritischen Daten zu ar-
beiten. »Daten müssen zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort sein, somit verfügbar 
rund um die Uhr und rund um den Glo-
bus. Dies muss in einem ständig wachsen-
den Umfeld von strukturierten und vor 
allem unstrukturierten Datenmengen ge-
währleistet sein«, weiß Liebhart. Und: Das 
mobile Arbeiten bringt zusätzliche Anfor-
derungen hinsichtlich der Verschlüsse-
lung und der ferngesteuerten Löschung 
lokaler Daten mit sich. Darüber hinaus 
kommt die Notwendigkeit verbesserter 
Aufklärung bezüglich Passwortstärke und 
anderer Sicherheitsrisiken im Mobile 
Computing hinzu. Zu guter Letzt darf je 
nach Aufenthaltsort des Anwenders auf 
bestimmte Daten gar nicht zugegriffen 
werden, sie dürfen an bestimmten Orten 
aufgrund gesetzlicher Regelungen auf kei-
nen Fall sichtbar sein. Die Art und Weise, 
wie IT-Systeme verwaltet werden, werde 
sich dadurch vollständig verändern, so 

Liebhart weiter. »Eine Kombination aus 
zentralen Infrastrukturen mit global ver-
teilten Diensten und Endgeräten, die sich 
ständig und rund um die Uhr an einen 
anderen Ort befinden, unterscheidet sich 
grundlegend von der traditionellen IT-In-
frastruktur. Diese ist auf das Firmengelän-
de und Büroarbeitszeiten beschränkt.« 

Druck auf IT-Abteilungen
Ein jüngst ver-

ö f f e n t l i c h t e r 
»Enterprise Mobi-
lity Cloud Report« 
von Citrix bestätigt 
den Knackpunkt 
Security rund um 
das App- und De-
vice-Management 
in den Unterneh-
men. Ein »deut-
licher Trend« gehe 
auch in die Rich-
tung, immer mehr mobile Anwendungen 
im privaten, unkontrollierten Wildwuchs 
auf den Endgeräten zu sperren. Als einen 
der Hauptgründe für das App-Verbot 
nennen Firmen mögliche Sicherheits-
risiken für Daten und Netzwerk. Viele 
der Anwendungen stellen durch die ver-
wendeten Synchronisierungs- oder Sha-
ring-Funktionen eine potenzielle Gefahr 
für sensible Informationen dar. Citrix 
kann dazu natürlich auch eine passende 
Antwort liefern. Mit Managementlö-
sungen für die Daten, Geräte und Apps 
will man eine vollständig gefüllte Tool-

box bereitstellen können. »Die Consu-
merization der IT erzeugt Druck auf die 
IT-Abteilungen«, sagt Geschäftsführer 
Wolfgang Traunfellner. War man bislang 
auf den Hardware-Aspekt konzentriert, ist 
Ende 2012 mit der Übernahme von Zen-
prise, einem Anbieter von Mobile Device 
Management (MDM), nun das Spektrum 
voll abgedeckt. Ein »Mobile Solutions 
Bundle« bietet identitätsbasierte Bereit-
stellung und Kontrolle für Anwendungen, 
Daten und Endge-
räte. Mit dabei 
sind: richtlinien-
basierte Kontroll-
maßnahmen, auto-
matisches Löschen 
von Konten beim 
Ausscheiden von 
Mitarbeitern sowie 
Remote-Lösch-
funktionen zum 
Zurücksetzen von 
Endgeräten bei 
einem Verlust.� r

Michel Clement, 
Oracle: »Es liegt an 
den Herstellern, IT zu 
vereinfachen.«

Daniel Liebhart, Tri-
vadis: »Betriebliche 
Informatik in Richtung 
Mobile Apps.«

Wolfgang Traunfellner: 
»Empfehlen Mobile 
Device Management 
und kontrollierte Da-
ten-Synchronisation 
auf den Endgeräten.«
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In letzter Zeit hatte ich sehr häufig die 
Gelegenheit, bei Workshops, Konfe-
renzen, Vorträgen und Podiumsdis-
kussionen zum Thema »Neue Welt 

des Arbeitens« teilzunehmen, manchmal 
als Zuhörer, manchmal als Vortragender. 
Egal auf welcher Seite des Mikrofons ich 
aber auch gesessen bin – ich war fasziniert 
von der spürbaren Präsenz und Wichtig-
keit dieses Themas bei den unterschied-
lichsten Teilnehmern. Manche hatten sich 
schon tief in die Materie hineingedacht, 
manche interessierte das Thema auf einen 
bestimmten Aspekt bezogen und andere 
waren bereits mitten in der Umsetzung. 
Etwas, dass allerdings alle interessierte, 
war das Thema »mobiles Arbeiten«. Es ist 
ein Sachverhalt, der auf den ersten Blick 
banal erscheint – nach dem Prinzip: Na 
gut, geben wir den Mitarbeitern Laptops 
und Datenkarten, und schon können sie 
arbeiten, wann und wo sie wollen. Bei 
einem näheren Blick eröffnen sich dann 
allerdings erst die Größe und Komplexität 
des Themas mit all seinen vielen Unter-
punkten.

Mobilität bringt Produktivität
Aspekte wie Betriebsvereinbarungen 

zum Thema mobiles Arbeiten, die auf-
gesetzt werden wollen, Änderungen in 
der Mitarbeiterführung, die sich daraus 
ergeben, wenn – etwas überspitzt formu-
liert – plötzlich niemand mehr im Büro 
ist, oder die Sicherstellung, dass sensible 
Daten nicht in die falschen Hände gera-
ten. Oder auch das banale, aber immer 
wieder durchsetzungsstarke Thema der 
Kosten. Das gesamte Unternehmen mit 
Laptops und Datenkarte auszustatten, 
kann durchaus kostenintensiv werden. 
Vor allem, wenn dann auch noch Rufe 
nach Tablet-PCs aus dem Unternehmen 

laut werden. Was also tun? Das Thema 
auf sich beruhen zu lassen, ist keine ver-
nünftige  Option. Gänzlich ohne jede 
Mobilität zu arbeiten, kann sich recht 
rasch in saftige Produktivitätseinbußen 
übersetzen und in die Erfolgskassa des 
Mitbewerbs einzahlen. Abgesehen da-
von, dass ihr Unternehmen für einige 
ihrer Mitarbeiter massiv an Attraktivität 
verlieren würde und womöglich bald 
Rufe aus der Personalabteilung laut wer-
den, wonach die Fluktuation anzusteigen 
beginnt. 39 % der jungen High-Potenti-
als ist der mobile Arbeitsstil mittlerweile 
gleich wichtig wie eine Gehaltserhöhung. 
Dies nicht anzubieten, bedeutet, sich aus 
dem Relevant Set dieser Erfolgstypen 
auszuschließen. Dann also doch in den 
sauren Apfel der hohen Kosten beißen 
und es für alle Mitarbeiter ausrollen. 
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Stolpersteine und 
Hürden aufgelöst

 Kolumne von Thomas Schmutzer
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Unternehmen auf dem steinigen Weg in die neue Welt 
des Arbeitens: Die Zeiten sind vorbei, wo eine einzige Lösung 
Geltung für alle hatte.

Aber welches Gerät denn jetzt? Tablet-
PCs für alle? Für wirklich alle? Nein, das 
geht jetzt wirklich zu weit. Im Vertrieb ist 
so ein Wunsch ja nachvollziehbar, aber in 
Positionen ohne jeglichen Kundenkon-
takt? Wie außerdem ist mit dem Bring-
your-own-device-Aspekt umzugehen? 
Vielleicht merken Sie schon, je tiefer 
man in die Thematik des mobilen Arbei-
tens eindringt, desto komplizierter kann 
es werden. Aber kein Problem ohne die 
Möglichkeit einer Lösung. (Denn sonst 
gäbe es ja auch kein Problem.)

Klassifizierungen vornehmen
Die Zeiten sind vorbei, wo eine einzige 

Lösung, nur ein Weg oder nur ein Prozess 
für alle Geltung hatte. Früher konnten 
genau solche Fragestellungen nach dem 
Gießkannenprinzip gelöst werden. Nun 
gilt es, individuellere Lösungen zu wäh-
len. Und ich meine damit nicht, dass je-
der einzelne Mitarbeiter so tun kann, wie 
er möchte. Es gilt vielmehr, zu überlegen, 
welche Mobilitätsprofile in  Ihrem Un-
ternehmen vorkommen – von »gar nicht 
mobil« bis hin zu »hochgradig mobil« – 
und die Mitarbeiter auf Basis ihres Jobs in 
diese Profile einzuordnen. Ich versuche, 
das Wort »kategorisieren« aufgrund seines 
negativen Beigeschmacks zu vermeiden, 
obwohl es dieser Begriff genau treffen 
würde. Wenn diese Klassifizierung vor-
genommen wurde, gilt es im nächsten 
Schritt herauszuarbeiten, welche Aus-
stattung, welche Geräte und Tools die 
Mitarbeiter in den einzelnen Profilen be-
kommen sollen. So können Sie mobiles 
Arbeiten in Ihrem Unternehmen ohne 
Kostenexplosion für jene Mitarbeiter 
einführen, die aus ihrer täglichen Arbeit 
heraus auf die mobile Arbeitsweise ange-
wiesen sind. Anderen wird diese Mobili-
tät dann mit Einschränkungen angeboten.  
So lösen sich sukzessive alle Stolpersteine 
und Hürden auf dem Weg auf, bis wir alle 
gut in der neuen Welt des Arbeitens ange-
kommen sind.� r

Thomas Schmutzer ist Geschäftsführer HMP 
Beratung mit Fokus auf Kommunikation, Or-
ganisation, Prozesse und Technologie.



39 % der High-Po-
tentials ist der mobi-

le Arbeitsstil gleich wichtig wie 
eine Gehaltserhöhung.
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Infrastruktursäule. Die Politik soll die Mobilkom-
munikation als Infrastruktursäule wahrnehmen, fordert 
Hutchison-CEO Jan Trionow (nicht nur) in seiner Funktion 
als Präsident des Forums Mobilkommunikation. Denn: 
Das Internet wird zunehmend drahtlos genutzt. Die 
schnelle mobile Datenübertragung wird Wachstums-
felder wie das Internet der Dinge, Videoübertragung und 
Cloud-Computing deutlich attraktiver als bisher gestalten 
können. Für eine schnelle Vergabe der zweiten Digitalen 
Dividende sollen Regulator und Politik nun günstige 
Rahmenbedingungen bereitstellen – etwa eine faire 
Frequenzenvergabe und die Ausweitung von Koopera-
tionsmöglichkeiten in der Branche. «Der landesweite 
Ausbau von LTE kostet nur einen Bruchteil des Glasfa-
serkabelausbaus«, argumentiert Trionow. 2012 erreichte 
der Mobilfunk in Österreich eine Marktdurchdringung 
von 159 %. Jeder zweite Internetzugang in Österreich ist 
mobil. Mit rund 73 Mio. Gigabyte stieg das mobil über-
tragene Datenvolumen um mehr als 65 % im vergange-
nen Jahr. Trotzdem entwickelte sich der SMS-Markt 
überraschend positiv. Während in anderen Ländern die 
SMS-Volumina aufgrund der beliebten Messenger-Apps 
stagnieren, konnte die heimische Branche ein Plus von 
fast 17 % auf 8,4 Mrd. SMS zu verzeichnen. Insgesamt 
sind die Bedingungen für die Mobilfunker aber schwierig 
geblieben, heißt es. Während der Gesamtumsatz bei 4,5 
Mrd. Euro stagnierte, ist der Gewinn vor Zinsen, Steuern 
und Abschreibungen (EBITDA) um knapp 8 % auf 1,32 
Mrd. Euro zurückgegangen.

m a r k tø
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 D r e i / O r a n g e

Netze bis 2015 fusioniert
Mit der Übernahme von Orange durch Hutchison hat sich im Jänner 2013 der 
drittgrößte Mobilfunkanbieter Österreichs neu mit über drei Millionen Kunden 
und einem Marktanteil von 22 % geformt. Das fusionierte Unternehmen hat jetzt 
seine Servicestrategie festgelegt und will bis Ende 2015 die Mobilfunknetze zu-
sammengeschlossen haben. Drei wird seine Kundenbetreuung ab 2014 an den 
Standorten Wien und Erfurt bündeln und das dritte Callcenter in Wiener Neustadt 
auflösen. Gleichzeitig wird am Standort Wien ein neues operatives Customer-Re-
lationship-Management-Team ins Leben gerufen, welches den Service auf beiden 
Seiten unterstützt. Drei wird künftig 90 statt wie bisher 40 Shops in ganz Öster-
reich betreiben. Die Konsolidierung der Callcenterstandorte soll bis Ende Jänner 
2014 abgeschlossen sein. Die Umsetzung der neuen Shopstruktur erfolgt im Rah-
men der Markenzusammenführung im dritten Quartal 2013.

MobyDick7
VoIP made in Germany

HomeOffice Benjamin Ritter

DEG Vertrieb 1

DEG Zentrale 1

DEG Entwicklung 1

DEG Zentrale 2

Mehr Informationen finden Sie unter:
http://www.pascom.net/md7/  
http://community.pascom.net

Mobility Client für IOS und Android 
CTI Desktop Client
VoiceMail
Präsenzmanager
Instantmessaging
FaxEmail Gateway
PrintFax Gateway
Conferencing
Virtuell oder auf dediziertem Server

NEUKostenloseCommunityVersionerhältlich
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Callcenter- und Shop-Umbau bei Hutchison in den kommenden Monaten. Mit den 
Mitarbeitern wurde ein Sozialplan ausverhandelt.



ist das Betriebssystem über-
haupt exklusiv im Einsatz. 
»Wer sich heute mit HANA 
beschäftigt, hat auch Linux 
an Bord«, bringt Jores eine 
der Eintrittsschwellen in die 
IT-Landschaften in Unter-
nehmen auf den Punkt. Dies 
geschieht auch zum Wohle der 
IT-Kosten, bekräftigt er. In 
der SAP-Welt wird in »SAPS« 
gerechnet, einer Leistungsein-
heit, die angibt, wie viele An-
fragen ein System innerhalb 

eines Zeitraums verarbeiten 
kann. Mit Linux als Betrieb-
sumgebung können gerade 
gegenüber Unix-Systemen 
Kosten eingespart und die 
Performance in neue Höhen 
gehievt werden. Markus Wolf, 
neuer Vertriebsleiter für Ös-
terreich und Schweiz, berich-
tet von Erfahrungswerten, in 
denen Solaris-, HP-UX- oder 
IBM-AIX-Systeme in Sachen 
SAPS um ein Vielfaches über-
troffen werden. »Jeder CIO, 

der heute Unix im Haus hat, 
macht sich Gedanken darüber, 
was damit in fünf Jahren sein 
wird«, dreht sich nun alles 
um die Ablöse der Inselwelt 
rund um Unix. Mit dem 
Angebot einer einheitlichen 
Enterprise-Linux-Plattform 
will man das Management der 
unterschiedlichen Technolo-
gien unter einen Hut bringen. 
Auch die Standardisierung in 
den Chipsets zur x86-Platt-
form unterstützt dies.

8  Report 4|2013
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 F o r s c h u n g s z e n t r u m  T e l e k o m m u n i k a t i o n  W i e n

»Vielfältige Möglichkeiten,  
die sich eröffnen«
Anlässlich zweier abgeschlossener Projekte lud das Forschungszentrum Telekommunikation Wien (FTW) 
im April zum Branchenevent »Trends in Mobile Services Research« ein. Robert John, Microsoft, Roland 
Sprengseis, bluesource, sowie die FTW-Vertreter Marcin Davies und Matthias Baldauf referierten im Tech 
Gate über die Zukunft mobiler Anwendungen, Interaktionsmöglichkeiten und Plattformen. Eines der vor-
gestellten Projekte: PRIAMUS – kurz für »Pervasive Interaction with Ambient Urban Screens«. Forschungs-
leiter Matthias Baldauf untersucht dazu gemeinsam mit dem Partner A1 die Einsatzmöglichkeiten von 
Smartphones als User-Interface für interaktive Bildschirme, wie etwa Schaufenster. Auf Basis der Arbeit 
soll PRIAMUS beitragen, neue Anwendungen und Applikationen zu entwickeln, die Inhalte von Bildschir-
men effizient erkennen. Baldauf übertritt bewusst technologische Grenzen, um völlig neue Systeme zu 
kreieren, die auch selbstständig auf ihre Umgebung und die Nutzer reagieren können.

»Aktuell erhältliche Geräte wie Picoprojektoren oder auch Interfaces für Konsolenspiele zeigen bereits 
die vielfältigen Möglichkeiten, die sich mit Gestenerkennung eröffnen«, werden für Baldauf mobile Syste-
me unsere Gesellschaft immer mehr prägen. »Auswirkungen davon werden wir nicht nur in der Wirtschaft 
und in der Zielgruppenansprache im Marketing sehen, sondern auch bei der Vernetzung von Menschen 
etwa bei Bürgerbeteiligungen«, so der Wissenschafter. Waltraud Müllner, Leiterin Forschungsmanagement 
bei A1, fokussiert auf den unmittelbaren Nutzen bei PRIMUS, »um intelligente Steuerungsmechanismen 
für Bildschirme vom Handy bis zum TV-Gerät und Public Displays zu erforschen.« Sie arbeitet seit vielen 
Jahren mit dem FTW in unterschiedlichen Bereichen zusammen, auch im Bereich Netzplanung.

In einem weiteren Projekt, an dem Besucher der FTW-Veranstaltung ebenfalls Hand anlegen durften, 
werden Telco-Funktionalitäten und Web-2.0-Inhalte effizient miteinander kombiniert. Ziel von »Advan-
ced Prosumer Service Integration Intelligence« (APSINT) ist die Entwicklung von Plattformen für mobile 
Social-Services, die direkt von den Netzbetreibern gehostet werden. Der Hintergrund dieses Bemühens: 
Man möchte den Infrastrukturbetreibern wieder mehr direkte Umsätze im Datenverkehr ermöglichen. 
Prominente APSINT-Partner sind neben der TU Wien und A1 auch Alcatel-Lucent, Nokia Siemens Networks 
und Kapsch CarrierCom.

 s u s e  l i n u x

Wandlungsfähige 
Landschaften

Das Linux-Softwarehaus 
SUSE steht heute für ein 

weltweit operierendes Unter-
nehmen, das spätestens mit 
der Übernahme durch Novell 
auch am US-Markt erfolg-
reich Fuß gefasst hat. Im Bu-
sinessbereich matcht sich das 
grüne, wandlungsfähige Tier 
mit dem Branchenprimus Red 
Hat, der weltweit, außerhalb 
Deutschlands, in den meisten 
Geschäftsbereichen die Nase 
vorne hat. Für Michael Jores, 
Regional Director Central Eu-
rope, scheint der Wettkampf 

um die Unternehmenskund-
schaft dennoch bereits zugun-
sten SUSE entschieden. »Wir 
kommen anders als Red Hat 
direkt aus dem Geschäftskun-
densegment und haben uns 
nie auf etwas anderes konzen-
triert«, erklärt der Manager. 
Auch bei SUSE Linux sind 
freilich Arbeitsplatzlösungen 
erhältlich, ihre größte Stärke 
spielen die Deutschen aber 
klar im Backend der IT-Sys-
teme aus. Microsoft selbst ist 
einer der größer Reseller der 
Linux-Enterprise-Lösungen, 
um die heterogenen Server-
umgebungen bei den Kunden 
bedienen zu können. Der 
Business-Software-Hersteller 
SAP entwickelt wiederum 
seit jeher auf SUSE Linux. 
Für die leistungsfähige 
Big-Data-Umgebung HANA 

Forschung beim FTW für neue Wege bei mobilen Endgeräten und Services.
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Michael Jores, SUSE Linux, setzt 
auf Ablöse von Unix-Systemen 
durch Linux, und SAP HANA. 
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Mit NetApp Data ONTAP 8 erhalten unse-
re Kunden ein Storage-Betriebssystem, 
mit dem sie für sämtliche Herausforde-
rungen ihrer wachsenden, dynamischen 
Unternehmen gewappnet sind. Data 
ONTAP 8 erweitert die Storage-Effizienz-
funktionen und die Unified Storage-Platt-
form von NetApp um enorme Skalierbar-
keit, vereinfachtes Management auch 
bei großen Implementierungen und vor 
allem um unterbrechungsfreien Betrieb. 
Letzteres heißt für unsere Kunden: keine 
geplanten Ausfallzeiten mehr, selbst bei 
Wartung und Upgrades. 

Die neueste Version von Data ONTAP, 
verbindet einen umfangreichen Satz 
an Datenmanagement-Funktionen mit 
einem Clustering für eine unbegrenzte 
Skalierung, operative Effizienz und einen 
unterbrechungsfreien Betrieb und gibt 
den Kunden, egal welcher Größe, ein 
überzeugendes Wertversprechen, das in 
der Industrie derzeit unerreicht ist. Nicht 
umsonst hat IDC NetApp Data ONTAP als 
Nummer 1 unter den Branded Storage 
Operating Systems gereiht. Von unserem 
marktführenden Storage-Betriebssystem 
profitieren alle Kunden; von der kleinen 
Einstiegslösung bis zu sehr großen 
(Enterprise)-Lösungen.

Die Vorteile:
n Schutz vor HW-Ausfällen
n Hohe Verfügbarkeit
n Keine Ausfälle während  
     System-Upgrades
n Optimierung der Workloads
n Hohe Skalierbarkeit
n Nahtlose Integration und Erweiterung

unbegrenzte Skalierung,  
operative Effizienz und  
unterbrechungsfreier Betrieb

Data ONTAP –

Robert Graf, 
Country Sales 

Manager, 
Austria

www.netapp.at 

net app.indd   2 16.05.2013   19:54:59
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 a a s t r a

Alles spricht Video

[ ]
d e s  m o n a t s

s a g e r

Google Datenbrille
»Die Datenbrille ist nur der Anfang – da 

werden noch ganz andere Dinge kommen«,
vermutet Roland Sprengseis, bluesource – mobile 

solutions.

»Mit der Datenbrille werden wir als Bril-
lenträger wieder Avantgarde sein. Neue 

Technologien dürfen aber ganz klar nicht 
überraschend kommen, sondern müssen 

invasiv sein«,
sagt Georg Niklfeld, FFG.

»Ich denke, die Datenbrille  
wird ein ähnliches Schicksal  

erleiden wie auch die 3D-Brille  
und das 3D-Fernsehen.  

Interaktionsmuster wie Seamless Integrati-
on wird es zwar geben –  

aber nicht in Form einer klobigen Brille«,
befürchtet FTW-Forscher Marcin Davies.

Trends in zehn Jahren
»Der Residential-Bereich wird weniger 
restriktiv beim Thema Privatsphäre und 
Datenschutz sein. Im Business-Bereich 

werden sich Securityfragen hingegen wei-
ter verstärken«,

ist Sascha Zabransky, A1 TA überzeugt.

»Wir brauchen in der EU und in Öster-
reich ein forschungs- und investitions-

freundliches Klima. Es steht 30 Sekunden 
vor zwölf, um hier nicht den Anschluss zu 

verlieren«,
so Zabransky weiter.

»Wir sollten uns nicht von übertriebenen 
Sicherheitsbefürchtungen bremsen lassen, 
sondern Technologien auch einfach aus-

probieren. Als vor 250 Jahren die  
1. Wiener Hochquellwasserleitung eröffnet 
wurde, gab es natürlich auch Kritiker, die 
davor warnten, dass da jemand entlang 
der Infrastruktur das Wasser vergiften 

könnte«,
vergleicht Robert John, Microsoft Österreich.

Aastra ist bekannt für seine modernen Arbeitsplatzlösungen 
mit zahlreichen Kommunikations- und Datenfeatures. Video-
kommunikation wird bei dem IP-Anlagen-Profi großgeschrie-
ben, sei es nun mit dem BluStar 8000i Desktop Media Phone 
oder mehreren Software-Clients. Bereits in den vergangenen 
Jahren ist die gesamte Lösungspalette an dem Feature Video 
und zuletzt dem Communication- und Collaboration-Ökosy-
stem »BluStar« ausgerichtet worden. Das Ziel: leistbare Hig-
hend-Kommunikation auch für mittlere und kleinere Unterneh-
men zu ermöglichen. Aastra bietet dazu ab sofort auch eine 
logische Erweiterung in den Konferenzraum.

»Wir sind überzeugt, dass viele Unternehmen nicht extra 
überdimensionale Konferenzlösungen benötigen und sehen di-
es deshalb einfach als weiteres Feature unserer Unified-Com-
munication-Umgebung«, meint Johannes Novak, Vice Presi-
dent Global Strategic Projects bei Aastra. Der Hersteller hat 
auf die sonst übliche »Multipoint Control Unit« verzichtet und 
integriert das zentrale Hosting und Handling der Telepresen-
ce-Appliances in die Palette der eigenen Kommunikationsser-

ver. »Wir sehen uns nicht als Wettbewerber einer Polycom oder Tandberg, sondern wollen we-
sentlich breiter in den Markt gehen. Dabei sprechen wir Unternehmen an, die dazu bislang aus 
Kostengründen abgewartet haben«, erklärt Novak weiter. Fix dabei sind die BluStar-typischen 
Applikationen, die auch am Display der Konferenzlösung genutzt werden können.

Johannes Nowak, Aastra: 
»Nutzerfreundliche Instal-
lation und Bedienung des 
Systems.«



flexibel, wie es das Konzept der IT aus der 
Steckdose suggeriert, ist es noch nicht. 
Eine Virtual Machine ist schnell auf 
Touren gebracht, das Provisionieren von 
Speicher, Netzwerk, Storage und Securi-
ty hinkt meist aber nach und bedarf wei-
terhin der Steck- und Schraubkünste der 
IT-Techniker. Spörker will nun in einem 
nächsten Schritt das gesamte Rechen-
zentrum mit all diesen Komponenten 
abstrahieren. Hardwarebereiche werden 
dabei als Softwareeinheiten dargestellt 
und bilden so einen idealen Nährboden 
für hybride Cloudmodelle. Diese wiede-
rum werden als geniale Antwort auf den 
App-Hunger, der auch in der Business-
welt herrscht, gesehen. 

Wollen Anwender eine effiziente An-
wendung nutzen, so kann die IT-Ab-
teilung diese auch auf Knopfdruck als 
Service aus einem externen Datacenter 
beziehen. An den softwarebasierten Ser-
viceuntergrund können beispielsweise 
Netzwerkeinstellungen übergeben wer-
den, Unternehmensabteilungen bekom-
men quasi ihr eigenes virtuelles Rechen-
zentrum. Reine Softwareschnittstellen 
machen das bislang Undenkbare mög-
lich: das Verschieben von Service-Le-
vel-Agreements (SLAs) über die eigenen 
IT-Grenzen hinaus in die Partnerwolke. 
»Durch unsere Technologie sind wir in 
der Lage, alle Apps – ob aus SAP, Oracle, 

Microsoft oder neue, javabasierte Appli-
kationen – auf einer einzigen Plattform 
darzustellen«, erklärt der VMware-Mann. 
»Das Schönste ist dann, wenn ein IT-Lei-
ter eine bestimmte Anwendung zu Ver-
fügung stellen möchte und sich dann nur 
noch den Platz für die Provisierung aus-
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Zehn Milliarden Dollar hat der 
Virtualisierungsspezialist VM-
ware seinen Kunden weltweit 
im vergangenen Jahr eingespart. 

Um den Faktor sechs bis sieben soll sich 
dieser Betrag weiter erhöhen. Für Un-
ternehmen heißt dies: Effizienz in den 
IT-Systemen und Kosteneinsparungen 
durch automatisierte Prozesse – um letzt-
lich Geld für Investitionen frei zu bekom-
men. Drei Prioritäten dazu macht VM-
ware-Geschäftsführer Alexander Spörker 
fest: Das softwaredesignte Datacenter, 
Hybrid Cloud und Mobility – und das 
alles auf der x86er-Plattform natürlich. 
»In den vergangenen Jahren haben wir 
für Unternehmen durch das Bündeln 
von Ressourcen und Virtualisierung viele 
Einsparungen erzielen können«, so Spör-
ker, »geschäftskritische Software auf einer 
standardisierten Plattform – dieser Schritt 
geschieht erst seit kurzem.«

Unternehmens-IT ist heute in der 

Regel zu 50 bis 70 % von ihrer Hard-
ware abstrahiert und lässt sich so durch 
Virtualisierungslösungen effizienter auf-
setzen, erweitern und verwalten. Das 
volle Potenzial auf dieser Wegrichtung 
entfaltet sich aber dann, wenn jede ein-
zelne Applikation als IT-Service für die 
Fachabteilungen und Anwender in den 
Unternehmen verfügbar ist. Wurden, um 
eine Applikation in einem Unternehmen 
einzuführen, früher gut zehn Wochen 
und 10.000 Dollar für Infrastruktur, Ser-
ver, Storage, Software und das Einholen 
von Partnerangeboten gebraucht, ist dies 
heute dank Virtualsierung innerhalb von 
zwei Minuten möglich. Der Kosten-
punkt: lediglich 300 Dollar. Die meisten 
internen und externen Serverräume und 
im größeren Ausmaß Rechenzentren 
stoßen derzeit aber dabei an ihre physi-
kalischen Grenzen. Die Virtualisierung 
von Servern, Clients und Anwendungen 
funktioniert zwar bereits prächtig – so 

Überlegung bei T-Systems: Reselling von 
Cloud-Diensten über Dritte ist mit dem 
softwarebasierten Rechenzentrum leichter 
möglich.

Servicestrom aus 
dem Serverzentrum
Mit dem softwarebasierten Rechenzentrum und Cloud 
Credits fürs Reselling vojn IT-Services will VMWare gemein-
sam mit Rechenzentrumskunden neues Geschäft erschließen.

 VMware und T-Systems

Alexander Spoerker, Vmware: »Sind in der Lage, Business-Apps auf einer einzigen Plattform 
darzustellen.«
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 N e t A p p

Gut und  
erfolgreich

Die Speicherhersteller 
kämpfen derzeit mit 

rückläufigen Hardwareum-
sätzen, haben aber ein weiter 
gesundes Software- und 
Lösungsgeschäft. »Im Jah-
resvergleich sind die Hard-
ware-Shipments des hei-
mischen Storage-Marktes 
um gut 10 % zurückgegan-
gen«, beschreibt NetApp 
Country Sales Manager 
Robert Graf einen sich 
verändernden Markt. Das 
Datenwachstum scheint 
unveränderlich: Analysten 
von IDC zufolge verdoppelt 
sich die Größe unseres be-
kannten Datenuniversums 
alle zwölf Monate.

Mit rein Flash-basier-
ten Arrays will NetApp 
nun die Antwort auf die 
unaufhörlich steigenden 
Anforderungen von Enter-
prise-Applikationen an 
Speicherstrukturen liefern. 
Mit einem der umfang-
reichsten Flash-Portfolios 
der Branche und unter-
schiedlichen Caching-Tech-
nologien bieten ein neues 
Flash Array »EF540« und 
eine für 2014 angekündigte 
FlashRay-Familie große 
Flexibilität und Auswahl-
möglichkeiten. 

Das Array will die oft 
gesehene Überprovisionie-
rung von Storage beheben 
können und die Kosten 
durch geringere Raum-, 
Strom- und Kühlungsan-
forderungen senken. Ist 
Flash-Technologie, die 
ohne bewegliche Kompo-
nenten auskommt, in allen 
drei Bereichen der Stora-
ge-Welt verbaut – Server, 
Controller und Array –, 
können geschäftskritische 

Datenbankapplikationen 
bis zu 500 % schneller als 
in herkömmlichen Stora-
geumgebungen ausgeführt 
werden. »Apps profitieren 
von den wesentlich kür-

zeren Reaktionzeiten«, 
argumentiert Graf. »Unser 
Fokus ist Storage, Storage 
und nochmals Storage. 

Damit sind wir gut und 
erfolgreich unterwegs.«

suchen muss – und das muss 
nicht im eigenen Datacenter 
sein.« Auf den Management-
konsolen der IT-Abteilung 
präsentieren sich die verschie-
denen Dienste unterschied-
licher Herkunft trotzdem wie 
aus einem Guss – als Service-
strom aus dem singulären 
Serverraum.

Mit T-Systems hat VMware 
einen Partner gefunden, der 
die Verwirklichung der Visi-
on des maximal abstrahierten 
Servicestroms aus der Wolke 
heraus auch Dritten ermög-
licht. Über »VMware vCloud 
Datacenter Services« können 
Unternehmen mit einem 
Klick die Inhalte ihrer Server 
in die T-Systems-Cloud ver-
lagern. T-Systems ist damit 
der erste zentraleuropäische 
zertifizierte Provider. 

»Als IT-Outsourcer hatten 
wir immer schon die Notwen-
digkeit, mit unserer eigenen 
IT möglichst effizient aufge-
stellt zu sein, Kosten zu sparen 
und zu optimieren«, erklärt  
Claus Haiden, Director Ser-
vice bei T-Systems in Öster-
reich. Gemeinsam mit VM-
ware überlegt man nun, eine 
Art Währung für Cloud-In-
frastruktur einzuführen. So 
könnten IT-Systemhäuser, 
etwa ein geografisch lokal 
verankerter IT-Serviceunter-
nehmen und andere Reseller 
mit sogenannten »Cloud Cre-
dits« die eigene IT-Palette um 
den Faktor Rechenzentrum 
erweitern. Damit würde ein 
Dienstleister wie T-Systems, 
der bislang die Top-250-Un-
ternehmen in Österreich ser-
viciert, mit seinen Angeboten 
in die Breite gehen können. 
»Wir verlassen die Strategie 
für Großunternehmen aber 
nicht«, betont Haiden. So ne-
benher ein Geschäft mit auto-
matisierten IT-Diensten auf-
zuziehen – darüber wird jetzt 
dennoch nachgedacht.



Mobiles Arbeiten und Arbei-
ten in virtuellen Teams ent-
spricht bei vielen Unterneh-
men bereits der gängigen 

Praxis. Vor allem Unternehmen mit in-
ternationaler Ausrichtung haben sich hier 
schon sehr weit entwickelt und auch jun-
ge Arbeitnehmer – Stichwort Generation 
Y – tragen zu einem Kulturwandel bei. So 
wünschen sich auch hierzulande viele Ar-
beitnehmer eine gewisse Flexibilität und 
Eigenverantwortung – ein Mix zwischen 
Präsenzarbeit und virtueller Zusammen-
arbeit wird die Zukunft bestimmen. In 
beiden Fällen müssen Unternehmen eine 
brauchbare Infrastruktur bereitstellen. 

Neue Formen der Zusammenarbeit
Neben dem direkten Kontakt am Ar-

beitsplatz wird die Sprachkommunika-

tion – ergänzt mit der Option auf Video 
– auch in der Zukunft eine bedeutende 
Rolle spielen, weil sie die effizienteste 
und natürlichste Kommunikationsform 
ist. Email, Social Media und Chat werden 
weiterhin treue Begleiter bleiben. Die In-
tegration all dieser Medien, also Unified 
Communications, ist der Schlüssel, der 
diese Kommunikationsmedien flexibel 
und vor allem produktiv nutzbar macht.

Die Möglichkeiten zur tieferen Inte-
gration von Unified Communications in 
Arbeitsprozesse haben sich in den letz-
ten Jahren enorm weiterentwickelt. Die 
Verbreitung von Collaboration-Tools fin-
det auch im privaten Bereich statt. Dies 
stellt IT-Abteilungen vor die Heraus-
forderung, professionelle Werkzeuge in 
ebensolcher Qualität bereitzustellen. Die 
Erwartung ist groß, dass man ebenso im 
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»Flexibel werden und 
produktiv bleiben«
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Unified Communications ermöglicht Unternehmen 
flexible Formen der Zusammenarbeit und eine gesteiger-
te Produktivität in der Teamarbeit. Der Fokus darf aber nicht 
nur auf der technischen Bereitstellung ruhen: Entscheidend ist 
vor allem die Akzeptanz durch die Mitarbeiter, die zu einer er-
folgreichen Nutzung führt.

Berufsleben Geräte, Apps und Tools ein-
fach, flexibel und damit produktiv nutzen 
kann. Der Trend zu »Bring Your Own 
Device« (BYOD) entstand vor allem aus 
der Not heraus, im Berufsleben untaug-
liche, überholte und unvertraute Arbeits-
werkzeuge vorzufinden. Reagieren IT-
Abteilungen nicht, wird bald »Bring Your 
Own App« (BYOA) folgen – mit noch 
größeren Risiken und Gefahren.

Fokus auf Benutzerakzeptanz 
Um dieser Entwicklung vorzugrei-

fen, sind Unternehmen gefordert, sich 
mit den Bedürfnissen ihrer Teams und 
Mitarbeiter intensiv auseinanderzuset-
zen. Einsame Entscheidungen von IT-
Abteilungen oder der Geschäftsführung 
lassen Investitionen  den langsamen Tod 

der Nichtnutzung sterben. Technische 
Features sind nur dann relevant, wenn sie 
auch gebraucht und verwendet werden. 
Die erfolgreiche Verbreitung mobiler 
Endgeräte hat eindrucksvoll gezeigt, dass 
der Schlüssel in einer sinnvollen Reduk-
tion liegt. Offensichtlich ist weniger – da-
für in flexibler und produktiver Weise – 
am Ende doch mehr.� r

Levin Merl, Siemens Enterprise Communi-
cations: »Der Erfolgsschlüssel liegt in der 
sinnvollen Reduktion.«

Von Levin Merl

Levin Michael Merl ist Marketinglei-
ter der Siemens Enterprise Communica-
tions GmbH im Alpine Cluster Österreich und 
Schweiz.

 Z u m  A u t o r   



Drucken über mobile Geräte. 
Der MFP als Tor zwischen 
physischer und digitaler Welt. 
Dokumentenarchivierung und 

Collaboration. Bring your own device. 
Das alles sind Aufgaben für die IT-Abtei-
lungen heute, wenn es um Printlösungen 
geht. Wann aber ist der geeignete Zeit-
punkt für Investitionen? Wann sollten 
Unternehmen ihre Workflow-Prozesse 
angreifen, zerlegen und neu zusammen-
setzen? Für Xerox-Marketing-Director 
Claire Virazels ist die Antwort klar. Sie 
empfiehlt, »nicht zu warten, bis etwas 
passiert, sondern all diese Dinge proaktiv 
umzusetzen«. Diese Dinge, die fasst Xerox 
als IT-Ökosystem zusammen, mit dem 
Multifunktionsprinter (MFP) im Mit-
telpunkt und Produkten und dem Dienst 
am Kunden als Früchte. Einen Schlüssel 
zur Bedienung systemübergreifender Ar-
beitsschritte hat der Innovationskonzern, 
welcher der Welt den Personal Computer, 
DVD, Touchscreens und vieles mehr ge-

bracht hat, nun in »ConnectKey« gefun-
den. Der Key will mehr als nur ein Produkt 
oder Service sein und ordnet definierte 
Funktionalitäten am MFP, als Rutsche für 
die Ablage von Daten im Unternehmen, 
in der Wolke und in Verbindung mit mo-
bilen Arbeitsgeräten – je nach Wunsch der 
Anwender. Auch Techniklaien können 
die Arbeitsschritte am Display des MFP 
konfigurieren – etwa die automatische 
Konvertierung gescannter Dokumente in 
durchsuchbare PDFs und anschließende 
Ablage in der Dropbox, einem Share-
point-Folder oder in CRM-Lösungen wie 
salesforce.com. Wer nicht selbst Hand an-
legen möchte, wird von der IT-Abteilung 
über Fernzugang am Drucker unterstützt. 
Einzelne Schritte können so gemeinsam 
besprochen und definiert werden. 

Mobiles Drucken
Auch das mobile Drucken hat einen 

Namen. Mit »Xerox Mobile Print« kann 
auf eine eigene App am Endgerät verzich-
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60 % der mobilen Mitarbeiter in Unternehmen wünschen 
sich, von unterwegs aus drucken zu können. Nur 5 % der Firmen  
setzen heute mobile Drucklösungen ein. Xerox will das ändern und  
Unternehmensprozesse unterstützen – mithilfe von Nutzerfreundlichkeit und Apps.

tet werden. Das Dokument wird an eine 
unabhängige E-Mail-Adresse geschickt, 
und schon flutscht es beim Drucker raus 
– vorausgesetzt, Sicherheitsmechanis-
men gestatten dies ohne weitere Identifi-
kation am Endgerät. Mit entsprechenden 
Security-Features und Möglichkeiten zur 
Kostenabrechnung werden auch diese 
beiden kritischen Bereiche unterstützt. 
Ein App-Studio, das von Xerox für die 
zweite Jahreshälfte angekündigt ist, will 
dann ebenso helfen, Anwendungsschritte 
selbst zu gestalten. So könnte beispiels-
weise eine Krankenkasse mit einer Con-
nectKey-App Erstattungsansprüche di-
rekt vom Bildschirm des MFP aus in das 
Buchhaltungssystem scannen.

Ende der starren Strukturen
»So schnell wie möglich im Workflow 

produktiv zu sein – das wollen wir damit 
den Menschen ermöglichen«, bekräftigt 
Virazels den Fokus auf Effizienz und 
Einfachheit. Sie weiß, dass das Aufsetzen 
von »Scan-to«-Lösungen üblicherweise 
teuer und kompliziert sein kann. Gera-
de mit dem Remote Control Panel für 
den IT-Helpdesk sollen auch spontane 
Verbesserungen der Arbeitsschritte in 
den Büros möglich sein. Werden in der 
HR-Abteilung bestimmte Schriftstücke 
ohnehin immer im gleichen Ordner 
abgelegt und soll das automatisiert ab-
laufen, ist dazu kein Besuch eines ver-
fügbaren ITlers nötig. Der wird bei Be-
darf ja per Telefon und Druckerdisplay 
zugeschaltet. »Arbeiten ist heute nicht 
mehr an starre Bürozeiten und physische 
Bürogrenzen gebunden«, meint auch 
Xerox-Managerin Sandra Kolleth. »Wir 
bieten die Chance, die Dinge neu und 
anders zu machen.«� r

»Die Dinge neu und 
anders machen«

Xerox-Manager Otmar Frauenholz und Sandra Kolleth feiern 50 Jahre Geschäft in Österreich 
mit einem »klaren Bekenntnis zu einer starken lokalen Marktpräsenz«. Gemeinsam mit Chan-
nelpartnern werden heuer rund 50 Vertriebsmitarbeiter gesucht.
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2,8 Milliarden Dollar Umsatz 
und12.400 Mitarbeiter – und 

dennoch definiert sich Infor als »das größte 
Startup der Geschichte«. Charles Phillips, 
der seit September 2010 die Geschicke 
des in New York beheimateten Konzerns 
lenkt, ist angetreten, um SAP und Oracle 
das Fürchten zu lehren. Die Geschichte 
des Afroamerikaners, der wie Bill Clinton 
aus Little Rock, Arkansas, kommt, zeigt: 
Er ist ein Eroberer. Er war Captain bei den 
gefürchteten US-Marines, ließ sich von 
der US-Luftwache zum Computerspezi-
alisten ausbilden. Dann machte er in der 
Bankenwelt bei Morgan Stanley seinen 
Aufstieg, ehe er bei Oracle landete und 
dort für Übernahmen zuständig war: Sun 
Microsystems, BEA-Systems, Hyperion 
und Siebel Systems hat er in den Konzern 
von Larry Ellison einverleibt und auch 
jetzt steht Einkaufen ganz oben auf der 
Prioritätenliste. Bei seinem Amtsantritt 
hatte Infor 8.000 Mitarbeiter, heute sind es 
4.400 mehr. Gewachsen ist das Unterneh-

men primär durch Zukäufe. Phillips will 
SAP gerade im Bereich der Mittelbetriebe 
den Rang ablaufen und er will das tun, in-
dem Infor einfacher, flexibler und anwen-
derfreundlicher ist als die Konkurrenz.

Über Excel-Charme hinaus
Datenbankysteme, egal ob CRM oder 

ERP oder Sonstiges, begegneten dem 
Nutzer bisher mit dem Charme eines 
Excel-Sheets. Infor hat hochkarätige De-
signer angesetzt und herausgekommen 
ist eine standardisierte Benutzeroberflä-
che, Min.gle, die für ein Look and Feel 
à la Facebook sorgen soll. Phillips hat bei 
Infor ein 80-köpfiges Designteam in-
stalliert, das im ewigen internen Ringen 
mit den Technikern klar die Oberhand 
behalten hat. »Das war nicht einfach«, 
erklärt Phillips bei einem Presse-Hin-
tergrundgespräch anlässlich der Inforum 
2013 in Orlando, Florida. »Aber Design 
ist für uns zentral, deshalb haben wir es 
auch nicht outgesourct.« Mit Ming.le 

Seit drei Jahren ist Charles Phillips, der Ex-Oracle Prä-
sident, Frontmann bei Infor. Er dirigiert den Frontalangriff auf 
SAP und Oracle.

Inforum 2013

wird die Unternehmenskommunikation 
neu definiert und der Informationsaus-
tausch unter den Mitarbeitern einfach 
wie bei Facebook, und effizient, weil alle 
relevanten Business-Infos in die Dialoge 
einfließen.

Peter Goldman, ein Analyst bei Cowen 
und Co, meint dazu: »Infor hat massiv in 
die Bedienerfreundlichkeit investiert und 
macht damit Business-Software bedien-
bar wie Konsumenten-Software. Infor 
kommt mit dem richtigen Produkt zur 
richtigen Zeit.« Das Design ist zentral, 
dass dahinter Cloud-Systeme stecken, 
ist mittlerweile selbstverständlich. »Aber 
der Dienst aus der Wolke allein ist kein 
Differenzierungsmerkmal mehr«, meint 
Phillips. Er ist längst selbstverständlich 
in einer Welt, in der permanent von den 
unterschiedlichsten Endgeräten- Smart-
phones, Tablets, Laptops – auf sensible 
Daten zugegriffen wird.

Wer im Business-Segment neue Kun-
den gewinnen will, muss nicht nur (be-
diener-)freundlich sein – das ist Infors 
Min.gle zweifelsfrei –, er muss auch 
eine Antwort auf die Frage liefern, wie 
alte Datenbestände in Unternehmen in 
die neuen Welten übernommen werden 
können. Da hat Infor ein interessantes 
Middleware-Konzept entwickelt, es heißt 
ION und ist die Schnittstelle zu unter-
schiedlichen Datenwelten, die den pro-
blemlosen Austausch ermöglichen soll. 

Es hilft, ältere Infor-Produkte an die 
Segnungen der neuen, dramatisch ver-
besserten anzubinden, schafft aber auch 
die Integration fremder Datenquellen. 
Schließlich ist für den Nutzer ziemlich 
gleichgültig, woher die für seine Arbeit 
relevanten Daten kommen und auf wel-
chem System sie laufen. Richtig müssen 
sie sein, den Job sollten sie leichter ma-
chen und den Kunden am Ende besser 
bedienen. 

Wachsen will Infor vor allem in rund 
einem Dutzend einzelner Industriebe-
reiche – darunter Gesundheit, Hotellerie, 
Logistik, Automotive, dem öffentlichen 
Dienst. Mit der Fokussierung auf klare 
Branchensegmente will man im Bereich 
der Mittelbetriebe wachsen, während 
sich SAP und Oracle um die Großkon-
zerne raufen. Vielleicht ist das ja die Stra-
tegie, um aus dem Windschatten der Gi-
ganten zu kommen.� r

Die Infor-Manager Pam Murphy, CEO Charles Phillips und Duncan Angove rühren die Werbe-
trommel für die neuen Releases des großen Business-Software-»Startups«.

Von Alfons Flatscher aus Orlando



Der österrei-
chische Soft-
warehersteller 
update bringt 

mit einer neuen Release 
die mittlerweile achte Ver-
sion seiner Kundenbezie-
hungsmanagement-Suite 
»update.CRM« heraus. Im 
Fokus dabei steht Nutzer-
freundlichkeit – sowohl 
in der technischen Pro-
zessoptimierung als auch 
im Look and Feel der Be-
nutzeroberfläche. »Enter-
prise Applications sind ja 
traditionell streng datenorientierte An-
wendungen. Logische Verbindungen und 
die übergeordnete Betrachtung der Daten 
entstehen da meist erst in den Köpfen 
der Nutzer«, weiß update-CEO Thomas 
Deutschmann. Diese Info-Landkarten 
weichen nun einer Lösungsgeneration, 

die einem Navigationssys
tem gleich auch die Ziele 
vorgibt und Routen vor-
schlägt. Bei update bedeu-
tet das: Das CRM zeigt an, 
was bereits erfüllt wurde 
und woran noch gearbei-
tet werden muss. »Unsere 
Lösung ist nicht nur ele-
gant und hübsch, sondern 
ist auch wesentlich effi-
zienter und intuitiver in 
der Nutzung«, bekräftigt 
Deutschmann.

 
Größte Herausforderung

Für den Kundenservice-Experten ist 
in vielen Jahren Geschäft die größte He-
rausforderung unverändert geblieben: 
CRM-Lösungen, die mangels Akzeptanz 
in Unternehmen nicht genutzt werden. 
Also hat update auch die Anwendungs-
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Thomas Deutschmann, update: 
»CRM nun wesentlich effizienter 
und intuitiver in der Nutzung.«
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»Nicht nur elegant und hübsch«
 Neuvorstellung 

möglichkeiten verbreitert, auf unter-
schiedliche Internetbrowser und mobile 
Endgeräte wie das iPad. Da kann sich 
der mündige User von heute dargestellte 
Inhalte und sogar das Layout des Inter-
faces entlang seiner Bedürfnisse selbst 
anpassen. Ein flexibles Baukastensystem 
stellt nur jene Informationen bereit, die 
unmittelbar die Grundlage für die nächs
ten Entscheidungen in der Kundenan-
sprache sind. »Dieses hohe Maß an Indi-
vidualisierung unterscheidet uns von den 
angelsächsischen Mitbewerbern«, meint 
er. Ein Großteil der Basisprozesse in 
den von den Österreichern adressierten 
Kernbranchen Industrie, Pharma, Me-
dizintechnik, Konsumgüter und Finanz-
dienstleistung sind bereits vordefiniert.

Durch den hohen Anteil von Software-
as-a-Service im Markt verabschiedet sich 
update künftig von der klassischen Ver-
sionierung und setzt auf kontinuierliche 
Verbesserungen seiner Anwendungen.�r

 e i n  K o m m e n t a r  v o n  O l i v e r  K r i z ek  ,  C E O  NAVA    X  

»CRM ist vor allem Analyse«

Jedes Unternehmen hat über die Jahre 
eine Menge an Daten über seine Kunden und 
seinen Markt gesammelt. Im Idealfall sind das 
gesamte Kaufverhalten, jeder Servicefall und 
relevante Kunden- und Personendaten im 
CRM-System gespeichert. Aber was macht 
man jetzt damit? Um von den Daten zu profi-
tieren, muss ich sie analysieren. Das Werkzeug 
dafür ist analytisches CRM, in dem idealerwei-
se neben den CRM-Daten auch Informationen 
aus dem ERP-System (Warenwirtschaft, 
Finanzbuchhaltung etc.) und weiteren Daten-
quellen verknüpft werden. Wichtig ist dabei 
eine leistungsstarke, flexible Software, die der 
User ohne Schulungsaufwand benutzen kann. 
Analytisches CRM liefert empirisch abgesicher-
te Entscheidungsgrundlagen für Marketing, 
Vertrieb und Service. Es hilft, das Kundenver-
halten besser zu verstehen. Je mehr Kunden 

und Interessenten es gibt und 
umso weniger persönlicher 
Kundenkontakt besteht, desto 
wichtiger wird analytisches 
CRM. Mögliche Auswer-
tungen reichen von »Welche 
waren letztes Jahr die 100 
umsatzstärksten Kunden und 
wie steht’s dieses Jahr?« zu 
»Welches Produkt wurde von 
welcher Kundengruppe ge-
kauft?« u.v.m. Nächster Schritt 
sind komplexe Fragestellungen 
wie »Für welche Produkte 
interessieren sich Kunden, 
die bereits Produkt A gekauft 
haben?« oder »Welche Produkte und Eigen-
schaften haben Kunden, die kündigen, gemein-
sam?«. Mit den Ergebnissen führe ich gezielte 

Direktmailing-Aktionen durch, 
schnüre Cross-Selling-An-
gebote oder verhindere aktiv 
Kundenabwanderung. 
Analytisches CRM ist auch ein 
Controlling-Instrument. Wichtige 
Kennzahlen wie Verkäufe pro 
Mitarbeiter, laufende Umsätze, 
das Verhältnis von Neukunden 
zu Bestandskunden oder die 
Kosten pro Neukunde werden 
ausgewertet. Diese Zahlen 
ermöglichen die zielgerichtete 
Steuerung des Vertriebs zur 
Umsetzung und Erfolgskontrolle 
der Vertriebsstrategie eines 

Unternehmens. Analytisches CRM hilft nachhaltig, 
Erfolgsfaktoren frühzeitig zu erkennen und für 
den Unternehmenserfolg zu nutzen.

Oliver Krizek, NAVAX: »Analy-
tisches CRM lässt Erfolgsfak-
toren erkennen.«
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Ist nun Windows 8 ein Flop oder 
nicht? Kaum war die jüngste Ausga-
be des dominierenden Desktop-Be-
triebsystems auf den Markt gebracht, 

war schnell klar: Microsoft hat gekonnt 
auf den Trend zu Mobile Computing und 
die allgemein dominierende Touch-Hys
terie reagiert – dringend benötigt wird 
Windows 8 in den gut geölten Betriebs
umgebungen der Unternehmen aber 
nicht. Denn dort sitzen die Vorgänger 
Windows 7 und vor allem Windows XP 
fest im Sattel. Gerade für Unternehmen 
erweist sich Microsofts Jüngstes als Ge-
neration, die man (noch) getrost über-
springen darf.

Derweil verkauft sich Windows 8 durch-
schnittlich gut – bislang rund 100 Millio-
nen Mal. Ein Misserfolg sieht anders aus. 
Euphorisch geliebt wird die Nutzerober-
fläche dennoch nicht: Fehlende Features 
wie den klassischen Start-Button werden 
die Gewohnheitstiere in uns Gerüchten 
zufolge wieder spätestens Ende des Jahres 
mit dem kommenden Upgrade »Blue« auf 
Windows 8.1 freudig in die Arme – vulgo 
Maus und Finger – schließen dürfen. Was 
sich bei Partnern und Entwicklern rund 
um Windows 8 und der ungebremst blü-
henden Business-Welt getan hat und was 
auf die heimische Szene im Juni zukommt 
– in aller Kürze zusammengefasst.

Automatisierung
»zenon« ist eine vielseitig einsetzbare 

Produktfamilie von COPA-DATA für 
industrienahe und ergonomische Pro-
zesslösungen vom Sensor bis zum ERP. 
»zenon 7.10« ist nun die neueste Versi-
on der Automatisierungssoftware und 
ist mit Verkaufsstart kompatibel mit 
Windows 8. Anwender können zenon 
direkt über eigene Kacheln ansteuern. 
Die Lösung kann alle Gesten verarbeiten, 
die derzeit auch von Windows 8 unter-
stützt werden. Anwender können darü-
ber hinaus individuell definieren, welche 
Multi-Touch-Gesten in welchen Bildern 
zur Auswahl stehen. Mit der Integration 
seiner Produkte in bestehende Automati-
sierungs- und IT-Infrastrukturen verfolgt 
COPA-DATA konsequent den Ergono-
miegedanken im Industrieumfeld.

Sprung nach Übersee
Ein Wiener IT-Unternehmen startet 

mit seiner Softwarelösung voll durch: 
Connecting Software hat für sein Produkt 
Connect Bridge die Chance bekommen, 
sich im Rahmen einer Internationalisie-
rungsoffensive für eine begrenzte Zeit im 
kalifornischen Silicon Valley aufzuhalten. 
Die Österreicher wurden in Microsofts 
Partnerprogramm »Business-Critical 
SharePoint« aufgenommen. Mit Connect 

www.sharepointkonferenz.at
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ter die doppelte Teilnahmegebühr geltend machen. Als Nachweis reichen Sie bitte eine kurze Bestätigung von Ihrer Personalabteilung ein. Anmeldung für diese Aktion ist nur per E-Mail möglich, inkl. der Bestätigung der 
Personalabteilung.
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● Größte SharePoint-Ausstellung
● MVPs, Experten, Buchautoren und Hersteller 
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ppedv und Microsoft präsentieren 
zum dritten Mal Österreichs größten Sha-
rePoint-Community-Treffpunkt: Am 17. und 
18. Juni dreht sich im Austria Trend Eventhotel 
Pyramide in Wien-Vösendorf alles rund um 
SharePoint 2013. In mehr als 30 Sessions und 
drei ganztägigen Workshops zeigen Experten 
Trends und Lösungen zur Plattformlösung 
Microsofts auf. Zu den Referenten gehören 
Agnes Molar, Aleksandar Draskovic, Martina 
Grom, Toni Pohl, Fabian Moritz, Adis Jugo, 
Michael Kirst-Neshva oder Oliver Wirkus. Die 
Konferenz richtet sich an Anwender, die sich 
auf den neuesten Stand zu Entwicklungen und 
Technologien von SharePoint 2013 bringen 
möchten. 
 
Informationen und Anmeldung unter:  
www.sharepointkonferenz.at

SharePoint-Konferenz in Wien  

Windows 8, neue Business-Software-Releases und  
eine Konferenz im Juni. Entwickler und Partner mit  
Projekten und Erwartungen zu einem erfolgreichen Markt.

Bridge lassen sich rasch Synchronisati-
onen, Integrationen oder Workflows zwi-
schen Softwarelösungen erstellen. Dabei 
sinkt der Integrationsaufwand zwischen 
zwei Softwareprodukten durchschnittlich 
um 40 bis 60 %. »Wir haben festgestellt, 
dass gerade Klein- und Mittelbetriebe 
mit großen Probleme bei der Verbindung 
der unterschiedlichen Softwareprodukte 
konfrontiert sind. Hier fehlte bisher ganz 
klar ein Verbindungsstück, das wir mit 
unserer Connect Bridge nun geschaffen 
haben«, so Thomas Berndorfer, Gründer 
und Geschäftsführer von Connecting 
Software.

Erste Medien-App
Die mobile Nutzung und Bereitstel-

lung von Informationen bestimmen heu-
te den Alltag von Medien und Lesern. 
Eigene App-Ausgaben sorgen dabei für 
den interaktiven Zugriff von unterwegs. 
Bis dato basierte die Mobile Publishing 
Suite der APA-IT auf iOS und Android. 
Der Microsoft-Gold-Partner cellent AG 
realisierte innerhalb von nur drei Mona-
ten eine erste Medien-App auf Basis von 
Windows 8. Sie unterstützt spezifische 
Features wie »Semantic Zoom« (für 
Touchscreens optimierte Technik, um 
große Mengen verwandter Daten oder 
Inhalte in einer einzelnen Ansicht dar-
zustellen und darin zu navigieren) und 
»Charms« zum Suchen und Teilen.� r
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Wolfgang Schreiner, Geschäftsführer des 
Microsoft-Partners Solvion, über das Projekt-
geschäft, die SharePoint-Konferenz im Juni 
und allgemeine IT-Trends.

Report: Welche Lösungskompetenz zeichnet 
Ihr Unternehmen im Besonderen aus?

Wolfgang Schreiner: Wir sind von der 
positiven Kraft der Innovation überzeugt und 
unterstützen andere Unternehmen dabei, mit-
hilfe von Microsoft-Technologien die Zusam-
menarbeit maßgeblich zu verbessern und noch 
erfolgreicher zu werden. Unsere Lösungskom-
petenz ist es, die Kommunikation innerhalb und 
außerhalb von Unternehmen zu verbessern, 
kollaborative Geschäftsprozesse zu optimieren 
und Technologien für Menschen zu schaffen 
und sinnvoll einzusetzen. Wir beraten unsere 
Kunden im Vorfeld von Technologieprojekten, 
setzen diese um und begleiten sie während und 
nach der Einführung neuer Technologien.

Report: Was erwarten Sie sich vom Auftritt auf 
der SharePoint-Konferenz?
Schreiner: Als höchstzertifizierter Micro-
soft-Partner Österreichs in den Bereichen 
SharePoint und Lync ist es für Solvion bereits 
Programm, bei der größten deutschsprachigen 
SharePoint-Konferenz in Wien als Platin Spon-

 I n t e r v i e w   

»Sind von der positiven Kraft der Innovation überzeugt«

sor dabei zu sein. Einer der Schwerpunkte ist 
»SharePoint goes Social« – aus unserer Sicht 
das Thema mit den meisten Neuerungen und 
Innovationen. Wir möchten den Teilnehmern 
unsere Kompetenzen und Lösungen für 
Enterprise Social präsentieren und aufzeigen, 
wie sich daraus echter Mehrwert generieren 
lässt. In diesem Sinn ist auch der Titel der 
Solvion-Session zu verstehen: Was haben 
Enterprise 2.0 und Social Collaboration mit 
dem Erlegen eines Mammuts zu tun?

Report: Welche Trends sehen Sie im Micro-
soft-Lösungsumfeld generell?
Schreiner: Die soziale Vernetzung wird weiter 
wachsen, Social Collaboration zeichnet zuneh-
mend die Arbeitsorganisationen aus und wird 
ein wichtiger Bestandteil in den Unternehmen. 
Auch wachsen Business- und Consumerbe-
reich enger zusammen. Unternehmen sind 
nun gefordert, sich mit »Bring your own De-
vice« und »Bring your own Service« auseinan-
derzusetzen. Zudem wandern Services in die 
Cloud. Viele Kunden setzen dazu bereits auf 
hybride Lösungsszenarien – »on premise« in 
Kombination mit externen Cloud-Services.

Für Wolfgang Schreiner, Solvion, ist Enter-
prise 2.0 ein Thema, das so alt wie die 
Menschheit ist: Mammutjagd mittels Social 
Collaboration.



Der Trend, dass Mitarbeiter ihre 
privaten Smartphones, Tablets 
und Laptops beruflich verwen-
den, wird unter Fachleuten 

kontroversiell diskutiert. Die einen sehen 
darin eine Notwendigkeit zur Steigerung 
der Mobilität und Produktivität sowie zur 
Kosteneinsparung; die anderen fürchten 
Sicherheits- und Haftungsrisiken für Un-
ternehmen und raten davon ab. Gerade bei 
jungen, technikaffinen Arbeitnehmern ist 
die Akzeptanz für »Bring Your Own De-
vice« (BYOD) hoch oder wird beim neuen 

Arbeitgeber mitunter zur Bedingung für 
einen Jobwechsel gemacht. Erlauben oder 
verbieten? 

Welcher ist der richtige Weg für ein 
Unternehmen? Tatsächlich ist mobiles 
Arbeiten bereits längst Realität. Jedes 
Unternehmen kann aber entscheiden, ob 
es seine Mitarbeiter mit firmeneigenen 
Smartphones und Tablets etc. ausstattet 
und die Verwendung anderer Geräte ver-
bietet oder den Einsatz privater Geräte 
erlaubt. Wenn das Unternehmen keine 
klaren Regeln setzt, läuft es Gefahr, dass 

recht
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»Strenge Trennung von Daten
 auf privaten Geräten ist ein Muss«
Ob Unternehmen eine Strategie dazu haben oder nicht: 
»Bring Your Own Device« ist bereits Realität und sollte daher 
klar geregelt werden. Was dabei zu beachten ist, beschreiben Betti-
na Windisch-Altieri und Franz Brandstetter.

Mitarbeiter ihre Geräte eigenmächtig 
einsetzen und das Unternehmen massive 
Sicherheits- und Haftungsrisiken trägt. 

Es ist Pflicht der Geschäftsführung, 
die IT-Sicherheit und -Integrität im 
Unternehmen zu gewährleisten und ein 
wirksames Kontrollsystem und Risiko-
management zu etablieren. Sonst haftet 
der Geschäftsführer dem Unternehmen 
sogar persönlich. Umgekehrt können 
Schadenersatzansprüche gegenüber Drit-
ten (Hackern) aufgrund von Mitver-
schulden des Unternehmens beschränkt 
sein, wenn keine geeigneten Schutzmaß-
nahmen gegen Datenverlust und -miss-
brauch getroffen werden. Auch Versiche-
rungen springen in solchen Fällen unter 
Umständen nicht ein. Fo
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Individuelle Vereinbarungen empfohlen
Jedes Unternehmen sollte sich daher 

zunächst fragen, ob mobiles Arbeiten in 
der eigenen Organisation erforderlich ist 
und welche Mitarbeiter in welchem Aus-
maß mobil auf Firmendaten zugreifen 
müssen. Ist diese Frage geklärt, kann das 
Unternehmen in IT- und BYOD-Richt-
linien die Rahmenbedingungen für das 
mobile Arbeiten schaffen. Zu prüfen ist, 
ob auch  der Betriebsrat einzubinden ist. 
Kommen private Geräte der Mitarbeiter 
zum Einsatz, ist zusätzlich zum Arbeits-
vertrag eine individuelle Nutzungsver-
einbarung mit jedem Mitarbeiter zu 
schließen; denn hier ist das Privateigen-
tum des Mitarbeiters betroffen, über 
welches der Arbeitgeber ohne Zustim-
mung des Mitarbeiters nicht einseitig 
verfügen kann. 

Regelungsbedürftig in einer Nutzungs-
vereinbarung ist zunächst der Einsatz von 
Software inklusive Antivirensoftware, 
Apps etc., um die Sicherheitsstandards 
des Unternehmens zu gewährleisten. Das 
Unternehmen kann bestimmte Software 
für den Einsatz auf mobilen Geräten frei-
geben. Zu beachten ist, dass nur Software 
und Apps für geschäftliche Zwecke zum 
Einsatz kommen.

Das Unternehmen hat zwar den 
Schutz der Unternehmensdaten vor un-
befugtem Zugriff und Missbrauch durch 
Dritte zu gewährleisten, es darf aber um-
gekehrt keine private Korrespondenz und 
Daten des Arbeitnehmers kontrollieren, 
verwenden oder löschen. Eine strenge 
Trennung von beruflichen und privaten 
Daten auf privaten Geräten ist ein Muss. 
Daher sollten keine Unternehmensdaten 
lokal auf dem privaten Gerät gespeichert 
werden. Der sichere mobile Zugriff ist 
durch unterschiedliche technische Lö-
sungen wie etwa Container- oder Termi-
nalserverlösungen und dergleichen mög-
lich, bei welchen der Arbeitnehmer mobil 
nur auf die Firmendaten aus dem Netz-
werk zugreifen, die bearbeiteten Daten 
danach auch nur im gesicherten Bereich 
und nicht lokal am Gerät abspeichert. 
Private Daten bleiben davon unberührt. 
Besteht eine sichere technische Trennung 
von beruflichem und privatem Bereich, 
kann der Arbeitnehmer privat das Gerät 
auch in der Familie zum Internetsurfen 
weitergeben und der Datenschutz bleibt 

dennoch gewahrt, wofür der Arbeitgeber 
verantwortlich ist. Auch die sichere Ver-
wahrung und die Verwendung des Geräts 
sind zu regeln. Jedes Gerät ist durch Pass-
wort zu schützen und sollte zum Beispiel 
nicht sichtbar im Auto verwahrt werden. 
Versicherungen können ein Thema sein.

Zu regeln ist etwa auch der Ausschluss 
beziehungsweise die Beschränkung der 
Haftung im Fall von Beschädigung, Ver-
lust oder Diebstahl des Geräts. Rechtlich 
kann der Arbeitgeber sonst nämlich für 
Verlust oder Beschädigung des privaten 
Geräts haften, wenn der Schaden typi-
scherweise mit der konkreten Arbeits-
leistung verbunden ist. Judikatur besteht 
beispielsweise für Schäden am privaten 
Kraftfahrzeug. Vorkehrungen zum Lö-
schen der Daten im Fall des Verlusts eines 
Geräts sind zu treffen.

Risiko einschränkbar
Wenn ein Unternehmen BYOD sorg-

sam regelt, kann es letztlich auch das Haf-
tungsrisiko gegenüber Dritten (Kunden 
oder Geschäftspartner) eingrenzen, wenn 
aufgrund einer Sorglosigkeit seiner Mit-
arbeiter etwa durch eingeschleppte Viren 
Daten eines Kunden verloren gehen oder 
beschädigt werden. Dasselbe gilt, wenn 
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Bettina Windisch-Altieri ist selbststän-
dige Rechtsanwältin in Wien. Sie arbeitet spe-
zialisiert im Bereich Telekom- und IT-Recht 
sowie IP- und Unternehmensrecht. Sie berät 
in- und ausländische Unternehmen jeder 
Branche und Größe u.a. zu unternehmensre-
levanten Rechtsfragen des mobilen Arbeitens 
und BYOD.

www.windischlaw.com

Franz Brandstetter ist Unternehmensbe-
rater. Er arbeitet als Unternehmensjurist und 
Trainer im Bereich Arbeits- und Vertragsrecht 
und ist auf Rechtsfragen der IT und Telekom-
munikation spezialisiert.

www.recht-beraten.at

  D i e  A u t o r e n   

Urheberrechtsverletzungen passieren, 
beispielsweise durch das Herunterladen 
urheberrechtlich geschützter Inhalte, Soft-
ware oder Apps. Der Arbeitgeber haftet 
zunächst, wenn seine Arbeitnehmer Drit-
ten Schaden zufügen und kann sich in der 
Regel bei diesen nicht regressieren; denn 
ein Rückgriff ist ausgeschlossen, wenn der 
Schaden durch eine entschuldbare Fehl-
leistung des Arbeitnehmers entstanden ist. 
Bei Fahrlässigkeit kann das Gericht den 
Ersatz noch herabsetzen oder bei leichter 
Fahrlässigkeit ganz erlassen. Das Gleiche 
gilt, wenn der Schaden im Unternehmen 
des Arbeitgebers entsteht. Im Ergebnis 
bleibt der Schaden also meist beim Arbeit-
geber hängen und kann sogar zur persön-
lichen Haftung des Geschäftsführers ge-
genüber dem Unternehmen führen. Eine 
solche Haftung kann man durch geeignete 
Nutzungsvereinbarungen mit den Arbeit-
nehmern abwenden.

Fazit:
 BYOD ist Realität und sollte daher im 

Unternehmen klar geregelt werden. Da-
bei sind Einzelvereinbarungen zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer erforder-
lich, um Sicherheit von Unternehmens- 
und Personendaten zu gewährleisten 
und Haftungen gegenüber Dritten aus-
zuschließen. Auch ein gänzliches Verbot 
von BYOD kann geregelt werden. Nur 
untätiges Dulden von BYOD schadet 
dem Unternehmen langfristig sicher.� r

Bettina Windisch-Altieri, Windisch Law: »Un-
ternehmer darf keine private Korrespondenz 
des Arbeitnehmers kontrollieren, verwenden 
oder löschen.«

Unternehmensberater Franz Brandstetter: 
»Sorgsame Regelung der Verwendung 
privater Geräte am Arbeitsplatz grenzt Haf-
tungsrisiko ein.«



Eine Nixe begrüßt täglich via Vi-
deowall die knapp 1.000 Dele-
gierten der Teradata-Konferenz 
in Kopenhagen. Mit dem bevor-

stehenden Programm der Veranstaltung 
für Enterprise Data Warehousing, Advan-
ced Analytics und Business Intelligence 
kann das nichts zu tun haben, denn diese 
ist alles andere als wässrig. Die Nixe und 

die Wasserlandschaft gepaart mit Tera-
data-Schildern sollen laut Gerald Rosak, 
Geschäftsführer von Teradata Österreich, 
die Besucher in der dänischen Hauptstadt 
willkommen heißen und für eine gute 
Atmosphäre sorgen. Motivation ist ge-
fragt, denn Content gibt es genug. »Vor 18 
Jahren war ich bei der ersten Auflage der 
Teradata Universe, ebenfalls in Kopenha-

teradata
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Von Karin Legat aus Kopenhagen

Auf dem Weg zum Wachstum hat 
Teradata zahlreiche Unternehmen in die 
Firmengruppe aufgenommen: Claraview (BI 
Beratung), Xkoto (DW Multi-System-Ma-
nagement), Aprimo (Integrated Marketing 
Management), Aster Data (Big Data Analytics) 
und zuletzt eCircle (Digital Marketing). Mar-
keting nimmt einen sehr hohen Stellenwert 
im Big Data ein. Über 45 % der mit Big Data 
bezeichneten strukturierten und unstruktu-
rierten Datenberge werden zu Marketing-
zwecken genutzt. Den globalen Werbemarkt 
schätzt eCircle 2015 auf rund 500 Milliarden 
Dollar.

 E x p e r t e n - K n o w - H o w   
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Täglich werden 2,5 Exabyte an Daten erstellt – 2012 waren es 
unvorstellbare 2,8 Zetabyte. Diese Datenflut stellt Unternehmen 
vor gewaltige Herausforderungen, bietet aber laut Teradata auch 
gleichzeitig Chancen für Optimierung und Wachstum.

gen. Seither hat sich sehr viel verändert. 
Damals waren wir eine Handvoll Leute. 
Wir mussten den Teilnehmern erklären, 
was ein Datawarehouse ist, wofür man 
diese Datenbank benötigt, in der Daten 
aus unterschiedlichen Quellen in einem 
einheitlichen Format zusammengefasst 
werden, und wie es funktioniert.« Heute 
ist das Verständnis gegenüber Big Data ein 
anderes. Es handelt sich zwar nach wie vor 
um eine Schulungskonferenz, neben der 
formalen Agenda gibt es aber für jeden 
Teilnehmer eine persönliche mit indivi-
duellen Kontakten. Darüber hinaus bietet 
sie eine Plattform für den Austausch zwi-
schen den Teilnehmern. 

Ohne Daten geht heute im wirtschaft-
lichen Leben nichts mehr. »Unternehmen 
fangen an zu überlegen, was ist der Wert un-
seres Unternehmens – ist es das Netzwerk 
oder sind es die Daten?«, so Rosak.  Das 
Kerngeschäft z.B. einer Bank sind nach wie 
vor die Finanzagenden. »Die Datenanalyse 
nimmt aber an Bedeutung zu. Früher hat 
jede Abteilung eine eigene Datensamm-
lung gehabt. Für wirtschaftlichen Erfolg ist 
heute ein Gesamtüberblick unabdingbar. 
Banken fordern tagesaktuell ihren Status 
aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln. 
Transportbereich und Logistik benötigen 
diesen aktualisiert alle paar Minuten«, in-
formiert Thomas Foltyn, Vertriebsleiter 
Teradata Österreich.

Big Data
Die Analyse von Big Data schafft Wett-

bewerbsvorteile, neue Geschäftsfelder 
und kann Einsparungspotenzial generie-

Di
git

ale
 Da

tenflut



ren. »Keiner glaubt mehr, dass man bei 
Billa oder Merkur eine Kundenkarte nur 

erhält, um ein paar Prozente beim Ein-
kauf zu lukrieren«, bringt Gerald Rosak 
ein Anschauungsbeispiel. Mit Big Data 
kann Marktforschung schneller und ef-
fektiver betrieben werden, Webstatistiken 
können zeitnah ausgewertet und On-
line-Werbemaßnahmen angepasst wer-
den. In Bezug auf die jüngst geschlossene 
Big-Data-Allianz mit Siemens-Division 
Smart Grid verweist Hermann Wimmer, 
Teradata Präsident EMEAAP, auf die Er-
höhung der Versorgungssicherheit für die 
Kunden durch Datenanalysen und auf 

den optimalen Betrieb der Stromnetze. 
»In einem Netz mit einer Million intel-
ligenten Zählern ist ein Datenvolumen 
von einem Petabyte pro Jahr vorstellbar.« 
Weltweit sind gegenwärtig 178 Millionen 
Smart Meter installiert, bis zum Jahr 2016 
wird ein Wachstum auf 343 Millionen 
vorhergesagt. »Die IT-Evolution wird 
zum Schlüssel für den Erhalt der Wett-
bewerbsfähigkeit«, betont Jan Mrosik, 
CEO der Siemens-Division Smart Grid. 
Nur das Sammeln und Aufbewahren von 
Daten bringt weder Energieversorgern 
noch Kunden einen Vorteil. »Integriert 
und analysiert man die Daten aber auf der 
Plattform von Teradata, können Netze 
intelligent gestaltet und die Infrastruk-
tur optimiert werden«, betont Präsident 
Wimmer. Der Kunde kann den eigenen 
Stromverbrauch managen. »Es ist eine 
Win-win–Situation«, ergänzt Foltyn.

Analysen im Minutentakt
Riesige Datenmengen, neue Da-

tenstrukturen, komplexe Analysen – Te-
radata reagiert mit einer breit gefächerten 
Produktpalette auf diese Anforderungen. 
»Wir sind für sehr große Datenmengen 
ebenso bereit wie für extrem schnelle 
Auswertungen«, zeigt Thomas Foltyn auf. 
Mit Extreme Data Appliance, Extreme 
Performance Appliance, Data Warehouse 
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Erik Brynjolfsson vom MIT Center 
for Digital Business nennt einige Quellen 
für die Datenexplosion: Handy, GPS, Google 
(113 Milliarden Suchanfragen pro Monat), 
Bing, Yahoo, Transaktionen via ERP/CRM/
SCM, Mails, Enterprise-2.0-Technologien, 
Web-Transaktionen, Weblinks und Blog-Re-
ferenzen, RFID, Wikipedia und Facebook, 
Updates, Twitter-Feeds, etc.

 E x a - Z e t t a b y t e - Ä r a   

Big Data wird mit In Memory ver-
knüpft.  In Memory wird dabei nicht als 
einzige Speichertechnologie zur Verfügung 
stehen (»ökonomisch irrational«), es bietet 
sich eine Vielzahl an Storagelösungen. 
Vertriebsleiter Thomas Foltyn: »Nicht der User 
soll den Aufwand haben zu entscheiden, das 
Gerät wählt die passende Technologie.«

 Be  s t e  Te  c h n o l o g i e   

 »Ich habe vor 15 Jahren der Telekom Ös-
terreich ein 1-Terabyte-Warehouse verkauft. 
Das war damals eine gewaltige Datenspei-
cherdimension. Heute kann man darüber 
nur schmunzeln. Wir reden inzwischen von 
exponentiellem Wachstum. Ich sehe kein 
Ende.« (Gerald Rosak, Teradata Österreich)

Appliance und Data Mart Appliance wer-
den Lösungen für einfache Reports und 
Analysen bis hin zum Active Data Ware-
housing mit vollen Active-Enterprise-In-
telligence-Fähigkeiten geboten. 

Jüngst hat Teradata zwei neue Kompo-
nenten der Unified Data Architecture, 
UDA, eingeführt: Hochgeschwindig-
keits-Fabric-based Computing, das die 
einzelnen Elemente der Datenarchitek-
tur mit hoher Bandbreite verbindet, so-
wie die Teradata Active-Enterprise-Da-
ta-Warehouse-6700-Plattform. Mit der 
UDA können Daten in Hadoop erfasst, 
aufbereitet und gespeichert werden. Mit 
der Einführung von Fabric-based Com-
puting liefert Teradata Anwendern ein 
Private Network für Hochgeschwindig-
keitsanalysen. Es bildet flexibel konfigu-
rierbar das Rückgrat der Unified Data 
Architecture.� r

»Wir sind für sehr große Datenmengen ebenso bereit wie für extrem schnelle Auswertungen«, 
heißt es auf der Teradata Universe in Kopenhagen.



»Data Driven De-
cision Making be-

deutet 5 % mehr Produktivität, 
6 % Plus bei der Rentabilität und  
50 % mehr Marktwert von 
IT.«





Kurzer Rückblick: Es ist Freitag, 
der 15. März, 6.48 Uhr mor-
gens. Ich bin mit dem ÖBB 
Railjet unterwegs zur Jahres-

pressekonferenz von Bosch Power Tools 
in Stuttgart. Einige Vorbereitungen sind 
noch zu treffen. Unter anderem muss 
ich mich auf die Fragen-Antworten-Ses-
sion vorbereiten. Jene Themen, die ich 
ansprechen möchte, habe ich bereits zu-
sammengeschrieben. Umsatzzahlen und 
Geschäftsbereiche sind auch noch zu re-
cherchieren. Internetabfragen konnte ich 
schon bisher von unterwegs durchführen 
und lokal auf meinem Laptop speichern. 
Aber Dateien, die ich im Büro erstellt, 
aber nicht am USB-Stick gespeichert hat-

te, waren bislang nicht verfügbar. Hier 
kommt die SaaS-Software von Fujitsu, der 
Secure Space, den ich seit einigen Wochen 
nutze, zum Einsatz. Bisher habe ich nur 
halbherzig vom Büro aus getestet. Heute 
ist der erste »Ernstfall«. Und er bestätigt 
die Korrektheit der Versprechungen. Bis 

auf wenige Strecken, wo im Railjet die 
Internetverbindung schwächelt, erhalte 
ich problemlos Zugriff auf alle Dateien. 
Das war nicht immer so; In den ersten 
Tagen wurde die Fujitsu-Plattform früh
abends gewartet und war deshalb nicht 
erreichbar. Mittlerweile ist meine Spa-
ce-Welt aber heil. Seit Anfang April läuft 
der Secure Space problemlos – sei es um 
5.40, um 16.30 oder um 23.50 Uhr. Das 
habe ich zuletzt bei einem Aufenthalt in 
Kopenhagen festgestellt, bei dem ich eine 
Finanzdatei erweitern musste und Däne-
mark-Fotos mit einem Klick bereitstellen 
konnte. Natürlich entscheidet die Inter-
netverbindung – aber online ist man heute 
nahezu überall.

Nimm teil an meinem Leben
Zurück zu den Dänemark-Fotos: Ich 

wollte diese möglichst rasch an einige 
Bekannte und meine Familie versenden, 
inklusive des Reiseberichts. Per Mail ist 
das natürlich möglich, aber die Inter-
netverbindung im Hotel und später am 

cloudservice
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Von Karin Legat

unterwegs
Der Datenspeicher in der Wolke schafft die Vorausset-
zung für den sicheren Austausch von Dateien sowie für rasches 
und einfaches Verteilen von Dokumenten. So die Theorie. 
Ich habe den »Secure Space«, die Software-as-a-Service von Fu-
jitsu, zwei Monate getestet.

Zentrale Verwaltung mehrerer Daten-
räume ermöglicht die zentrale Abbildung 
und situationsgerechte Zusammenarbeit von 
Projekt- und Unternehmensorganisationen.

Ausgerichtet auf die besonderen Sicher-
heitsbedürfnisse von Unternehmen

Fujitsu: Hosting in Europa, Dropbox: USA

Keine Auswirkungen durch Patriot Act

Lieferung aus Tier-Level-3-plus-Rechen-
zentrum mit ISO 27.000, 20.000 und 9000 
Zertifizierung

File description

Backend- und Client-Verschlüsselung

Eigenes Branding der Umgebung

 U n t e r s c h i e d  
F u j i t s u  z u  D r o p b o x   

Flughafen war nicht die beste. Früher 
hätte ich mich auf ein Endlosprojekt 
eingestellt. Mit dem Secure Space ist 
das nun anders. »Freigeben einer Datei« 
heißt die Lösung. Damit kann ein Link 
zur gewünschten Datei erstellt und selbst 
weitergeleitet werden. Bei Angabe einer 
Mail-Adresse wird der Link automa-
tisch verschickt. Mehrere Fotos werden 
einfach als zip-Datei zusammengefasst. 
Der Link-Empfänger erhält Zugriff auf 
den Downloadlink, hat darüber hinaus 
aber keine Zugriffsrechte und benötigt 
keinen User-Account. Bei der Freigabe 
kann ein Ablaufdatum angegeben wer-
den, was zum Beispiel bei tagesaktuellen 
Businessdaten sinnvoll ist. Über erfolgte 
Downloads werde ich informiert. Möch-
te ein Geschäftskollege mit einem eben-
falls großen File auf meinen Versand rea-
gieren, kann er das via Upload Account 
erledigen, den ich für ihn anlegen muss. 
Diesen Account kann ich zeitlich und vo-
lumentechnisch begrenzen.

Data-Life im Space
Der Datenzugriff selbst verläuft rasch 

und unkompliziert. In den ersten Spa-
ce-Stunden dachte ich noch, ich muss 
stets in die Space-Plattform einsteigen, 
die benötigten Daten down- und nach 
Bearbeitung wieder hochladen – wieder 
ein Endlosprojekt. Das Fujitsu Benutzer-
handbuch hat mich aber über die Lauf-
werk-Ability informiert. Ordner können 

Sphärisch


Den ersten »Ernstfall« hat der Fujitsu Cloud Secure 
Space bravourös gemeistert.



als Laufwerk eingebunden werden, so-
wohl Up- als auch Download erfolgen 
dann wie auf einer Online-Festplatte. 
Natürlich kann auch via Space-Plattform 
gearbeitet werden. Für das erstmalige 
Anlegen der Daten ist die Laufwerklö-
sung zu empfehlen, da dieser Prozess 
sehr zeitintensiv ist.

Auf IT-Reise
Auf meiner Fahrt im Railjet werde ich 

von einem Studenten angesprochen, der 
das Thema Sicherheit als noch ungelöst 

betrachtet. Diese Befürchtung relativiert 
Tobias Höllwarth von EuroCloud, der 
in seinem Buch »Der Weg in die Cloud« 
einen Vergleich mit dem Reiseverkehr 
anstellt: Jede Reise birgt gewisse Risiken, 
denen möglichst umfassend vorgebeugt 
wird. Während im Straßenverkehr die 
Sicherheit zumindest teilweise in der 
eigenen Hand liegt, ist man als Flug-
passagier komplett von anderen abhän-
gig. Die überaus hohen technischen Si-
cherheitsstandards und die international 
gültigen regulatorischen Bedingungen 
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Nach der Anmeldung wird der User auf das Dashboard (Startseite) weitergeleitet. Die hier ent-
haltenen Informationen hängen von der Berechtigungsstufe des Benutzers ab.

Für Benutzer können 
Rechte vergeben 
werden – definiert 
werden kann der User 
als Data Space Admin 
(zentrale Adminfunkti-
on), Data Room Admin 
(Zugriffsrechte für den 
entsprechenden Data 
Room), Data Room 
User oder Link-Emp-
fänger.

verringern das Unfallrisiko in der Luft-
fahrt aber enorm. Ähnlich verhält es sich 
bei der Sicherheit des Cloud Compu-
ting: Im Vergleich zu selbst betriebenen 
Rechenzentren bieten professionelle 
Cloud-Dienstleister insgesamt ein deut-
lich höheres technisches Sicherheits-
niveau. Hinsichtlich rechtlicher und 
datenschutzrelevanter Vorgaben sieht 
Höllwarth noch Aufholbedarf, denn 
diese sind international noch nicht ver-
einheitlicht. Einen ersten Schritt bildet 
das EuroCloud Star Audit Zertifikat, das 
technische und datenschutzrechtliche 
Kriterien von Cloud-Anbietern bewer-
tet, u.a. Anbieterprofil, Betrieb der Infra-
struktur, Sicherheit, Vertrag und Compli-
ance, Anwendung und Implementierung. 
Eine umfassende Authentifizierung re-
duziert das Cloud-Risiko ebenfalls. Die 
One-Factor-Authentifizierung erfordert 
neben dem Usernamen lediglich ein 
Passwort. Die Two-Factor-Authentifizie-
rung wird über Username, Passwort und 
ein zusätzliches Element wie Smartcard 
oder Handy-PIN abgewickelt, informiert 
Thomas Bleier, Thematic Coordinator 
ICT Security am AIT Austrian Institute 
of Technology. Bei Cloud muss natürlich 
auch die Gefahr des fehlenden Zugriffs 
angesprochen werden. Die Sicherheits-
maßnahmen hängen hier vom Service-
level ab. Bei einfachen Dingen wie Mail 
oder File Storage ist vielleicht schon ein 
lokales Backup ausreichend. Je höher der 
Level in der Wolke, umso mehr Gedan-
ken muss man sich über die Verfügbar-
keit oder einen Wechsel zu einem ande-
ren Anbieter machen, so Bleier.

Meine Cloud-Zukunft
Ich bleibe dem Fujitsu Secure Space 

aus Überzeugung treu. Daten immer 
und überall verfügbar zu haben, ist mir 
die monatliche Nutzungsgebühr von 13 
Euro für 10 GB Space wert. Bei 25 GB 
muss ich etwa mit einer Verdoppelung 
der Gebühr rechnen. Vielleicht nutze ich 
auch einmal weitere Lösungen aus dem 
Fujitsu Cloud Store. Interessant klingt 
für mich v.a. die timeCard, eine elektro-
nische Zeit- und Projekterfassung. Im 
Cloudstore gibt es die verschiedensten 
Lösungen – für alle, die einmal hinein-
schnuppern möchten: https://cloudstore.
ts.fujitsu.com.� rGr
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

Mit Storage aus der Cloud gehören der langwie-
rige Austausch von Dateien sowie das aufwendige 

und zeitraubende Verteilen von Dokumenten der Vergangenheit an.



www

Wer künftig mit einem Fla-
trate-Tarif der Deutschen 
Telekom im Internet surft, 
sollte auf seine Downloads 

achten: Wie der deutsche Telekomriese An-
fang Mai bekanntgab, plane man, bei künf-
tigen Verträgen nach Verbrauch eines gewis-
sen Datenvolumens die Geschwindigkeiten 
empfindlich  zu drosseln. Das heißt konkret: 
Wer bei den günstigeren Flatrate-Verträgen 
das monatliche Downloadlimit von nicht 
gerade üppigen 75 GB überschreitet, ist 
bis zum Ende des Monats mit empfindlich 
langsamen 384 kbit/s im Netz unterwegs – 
und muss so mit einer Internetverbindung 
auskommen, wie man sie höchstens noch 
aus Modemzeiten kennt.

Die treuherzig vorgetragene Begründung 
der Telekom-Geschäftsführung: Einzelne 
Internetnutzer würden im Vergleich zur 
Masse die Flatrate und damit die Datenlei-
tungen über Gebühr mit – wie stillschwei-
gend impliziert wird: illegalen – »Film-
downloads« belasten. Diese angeblichen 
»drei Prozent« der User wolle man mit der 
Drosselung treffen. Dass diese künstliche 
Verknappung wegen ansonsten drohender 
Engpässe technisch notwendig sei, ist aller-
dings ein fadenscheiniges Scheinargument, 
wie auch ein Bericht der Enquete-Kommis-
sion Internet und digitale Gesellschaft des 
Deutschen Bundestags bestätigte: In der 
Arbeitsgruppe »Netzneutralität« war man 
dort erst letztes Jahr zum Schluss gekom-
men, dass nicht zuletzt aufgrund der zu er-
wartenden Umstellung auf glasfaserbasierte 
Infrastruktur bei allen prognostizierten Da-
tenflusszunahmen eher nicht mit Kapazi-
tätsproblemen zu rechnen sei. Und auch 
der deutsche Peering-Knoten DE-CIX, 
so bestätigen die offiziellen Statistiken, ist 
noch meilenweit von Überlastung entfernt. 
Dessen Topologie ist schon heute für ein 
Datenaufkommen von bis zu 40 Terabit pro 

Sekunde gerüstet. Zum Vergleich: Das mo-
mentane Datenaufkommen inklusive jenen 
ominösen »Vielsaugern«, die die Telekom 
wehleidig als Vorwand für ihre Drosselmaß-
nahmen nennt, beträgt hingegen noch nicht 
einmal 2,5 Terabit pro Sekunde.

Doppelt kassieren
Der Schluss liegt also nahe, dass es hier 

nicht um Technik oder schlicht »faires 
Verhalten« im Netz geht, sondern – na-
türlich – um Geld. Und das gleich zwei-
fach, denn die Deutsche Telekom sieht 
sich durch ihren Vorstoß nicht nur in der 
Lage, zum einen ihren Nutzern durch die 
zu niedrigen Limits teurere Tarife samt 
größeren Paketen schmackhaft zu ma-
chen, sondern schielt zum anderen unge-
niert auf ganz neue Einkommensquellen: 
Große Inhalteanbieter wie Google, das 
mit YouTube zugegeben für großen Traffic 
sorgt, könnten die Infrastrukturbetreiber 
ja dann dafür bezahlen, dass die Nutzung 
ihrer Dienste nicht zum Datenlimit dazu-
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Spottdrossel
 Wunderbare Welt des Web gerechnet würde – wer mit der Telekom 

einen entsprechenden Vertrag abschließt, 
fällt als »managed service« nicht unter 
die drakonischen Drosselungsregeln. 
Video-on-Demand-Anbieter, daten-
intensive Cloud-Services, finanzstarke 
e-Learning-Plattformen oder schlicht 
große Inhalteanbieter könnten sich die-
se »Premiumleitung« zu ihren Kunden 
wohl auch leisten – kleinere, innovative 
Start-ups oder Non-Profit-Unterneh-
men, wie sie seit Jahrzehnten die rasend 
schnelle Innovationsspirale in der IT und 
in den globalen Netzen befruchten, sähen 
sich so allerdings durch ihre bloße Zah-
lungskraft bevorteilten Riesen gegenüber. 
Kleine Mitbewerber hätten durch diese 
Ungleichbehandlung einen künstlichen 
Mühlstein um den Hals.

Diese unterschiedliche Behandlung 
des Datenverkehrs in den Netzen wäre 
ein klarer Verstoß gegen die vielzitierte 
Netzneutralität, die von ihren Verfech-
tern als essentieller Grundpfeiler der Bür-
gerrechte im Netz, von manchen auf neue 
Geschäftsmodelle schielenden Kritikern 
in der Branche hingegen als geschäfts-
hemmende Folklore betrachtet wird. Um 
deren Festschreibung in Gesetzesform 
bemühen sich seit einigen Jahren man-
che Staaten mehr als andere. In Chile, den 
Niederlanden oder Slowenien wurden 
bereits Gesetze zum Schutz der Netzneu-
tralität erlassen – auf gesamteuropäischer 
Ebene hat EU-Wettbewerbskommissarin 
Neelie Kroes aber erst jetzt, nicht zuletzt 
auch unter dem Eindruck der mit dem 

Schlagwort »Drosselkom« für Un-
ruhe sorgenden Telekom-Affäre, 

für eine klarere Linie gesorgt: 
Die rechtlich derzeit in Eu-

ropa nur wenig geschützte 
Netzneutralität soll ge-
stärkt werden – »da muss 
nachgebessert werden«, 
bestätigte ein Sprecher 
der Kommissarin. Noch 
in diesem Jahr soll eine 
rechtliche Empfehlung 
vorgelegt werden, die 
den uneingeschränkten 
Zugang der Verbraucher 
zu allen Internetinhalten 

schützen soll – eine gute 
Nachricht für alle Internet-

nutzer in Europa. � r

Die Deutsche Telekom hat mit ihrer Ankündigung, 
»Vieldownloadern« nach Verbrauch ihres Datenlimits die 
Bandbreite empfindlich zu drosseln, eine längst fällige Diskussi-
on über Netzneutralität ausgelöst. � Von Rainer Sigl
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 Praktische und effiziente Geräte für den Büroarbeitsplatz. Was 

sich am Markt tut, welche neuen Modelle empfehlenswert 

sind. Und: die Entwicklung der Bildschirmausstattung über 

die Jahre – Statements aus dem Markt.

»Der Monitor-Markt ist geprägt von drei Trends: Größe, Ergonomie und Effizi-

enz. Bildschirme mit 24 Zoll Diagonale und mehr – vor ein paar Jahren noch eine echte Rarität 

– sind heute die Regel auf den Schreibtischen. Darüber hinaus wird im Büro auf Flexibilität ge-

setzt: Monitore müssen leicht an die eigenen Bedürfnisse angepasst werden können, höhenver-

stellbar und in fast alle Richtungen schwenkbar und neigbar sein. Die Zeiten, in denen Monitore 

am Schreibtisch noch auf Papier- oder Kartonstapeln aufgestellt waren, sind damit definitiv 

vorbei. Zudem setzt Samsung bei all seinen Businessmodellen 

auf die stromsparende LED-Technologie und Funktionen wie Eco 

Saving, womit durch Regulierung der Hintergrundbeleuchtung 

die Energiekosten weiter reduziert werden. Das Ergebnis dieser 

Kombination aus moderner Technologie auf der einen und Be-

nutzerfreundlichkeit auf der anderen Seite verpackt Samsung 

in ein schickes, schlankes Design, allen voran bei den Premi-

um-Modellen SA850 und SB971«, erklärt Mark Winkler, Director 

B2B, Samsung Electronics Austria.
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Andauernder 
Austausch
»Im B2B-Bereich findet aktuell 
der Austausch auf 22-Zoll-und 
24-Zoll-TFT-Monitore statt. Wei-
ters bemerken wir eine verstärkte 
Nachfrage nach 27-Zoll-TFT-Mo-
nitoren – aufgrund der Pixelgröße 
ist das dargestellte Bild hier noch 
angenehmer beziehungsweise 
leichter zu lesen. Der Slogan ›Er-
gonomie am Arbeitsplatz‹ hat sich 
in den letzten Jahren zum Stan-
dard entwickelt. Das heißt: Kaum 
ein Computermonitor für den Büro-
alltag, der ohne der Funktionen hö-
henverstellbar, neigbar und drehbar 

»Die Zeiten, in denen Monitore auf Papier- oder Kartonsta-

peln aufgestellt waren, sind vorbei«, Mark Winkler.

»AOC Q2963Pm« mit 29-Zoll-Di-
agonale für die deutliche Vergrö-
ßerung des Arbeitsplatzes auf 
2560 x 1080 Bildpunkte.

Der Philips-Business-TFT »272P4QPJKEB« ist auf 27 Zoll aufge
spannt, extrem hochauflösend mit 2560 x 1440 Bildpunkten und 
integriert Webcam und Mikrofon.

»Die nachgefragten Diagonalen und 
Bildauflösungen wachsen jedes Jahr 
– quasi von selbst«, so Markus König.

gekauft wird. Ein klar erkennbarer 
Trend sind auch Dual-Arbeitsplätze 
– dabei werden auf einem Computer 
zwei gleiche Monitore angeschlossen. 
Der Vorteil ist die Effizienzsteigerung bei 
der Computerarbeit, da Nutzer üblicher-
weise viele Applikationen gleichzeitig ge-
öffnet haben. Wir erwarten weiters einen 
Boom von Business-Monitoren mit einge-
bauter WebCam, da sich die Kommunika-
tion am Arbeitsplatz mit MS Lync & Skype 
zügig weiterentwickeln wird«, meint Markus 
König, HB Austria.



hard & soft

Die drei Drucker HL-3140CW, HL-3150CDW und 
HL-3170CDW sind die ersten Modelle einer neuen 

LED-Reihe bei Brother, die Mitte des Jahres durch vier 
multifunktionale Geräte vervollständigt wird. Die Dru-

ckerserie (ab 215 Euro aufwärts) arbeitet schnell, liefert 
ein exaktes Schriftbild und eignet sich gut für den Einsatz 
am Arbeitsplatz. Dank WLAN-Schnittstelle und optionalen 
Jumbo-Tonern lassen sich die Drucker auch gut in kleine-
ren Arbeitsgruppen einsetzen. Durch die Single-Pass-Tech-
nologie erreichen die Drucker die gleiche Geschwindigkeit 
in Schwarzweiß und in Farbe. So kommen der HL-3140CW 
und der HL-3150CDW auf 18 Seiten pro Minute und der HL-
3170CDW auf 22 Seiten pro Minute. Was Brother besonders 
gut kann: Mobiles Drucken via Smartphone oder Tablet wird 
mittels Apple Airprint, Google Cloud Print, Wi-Fi Direct und 
Cortado Workplace ermöglicht.

Info: www.brother.at

  o k i

Kabelfreies Drucken
Drei neue Multifunktionsdrucker für das Einstiegssegment hat 

OKI im April vorgestellt. Sowohl die 3-in-1- (MC332dn) als auch 

die 4-in-1-Variante (MC342dn) der neuen Reihe ist duplex- und 

netzwerktauglich. Eine WLAN-fähige Ausführung wird unter 

dem Titel MC342dnw geführt. Dank einer einheitlichen Platt-

formstrategie des Herstellers sind die neuen MFPs in zentralen 

Bereichen baugleich zu High-Performance-Syste-

men. Die A4-Farb-MFPs sind ab rund 350 Euro 

exkl. MwSt. erhältlich und beinhalten ein 

kostenfreies Bring-in-Service. Ein Wire-

less-Update hat auch das Modell OKI 

MC562 erhalten. »Die Anzahl an netz-

werkverbunden mobilen Endgeräten 

steigt und stellt die IT laufend vor 

neue Herausforderungen. Eine da-

von, den flexiblen Zugriff auf Druck-, 

Scan- und Kopieranwendungen, kann 

OKI mit den neuen WLAN-tauglichen 

Geräten lösen«, so OKI-Geschäfts-

führer Karl Hawlik.

Info: www.oki.at
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Neue MFP-Reihe bei OKI: WLAN-fä-

hige Printer auch im Bürobereich 

in Mode.

Vielfältiger Generator. Ein 
neuer Vektorsignalgenerator von 
Rohde & Schwarz will mit einer 
Kombination aus Flexibilität, Per-
formance und Bedienung bisherige 
Lösungen am Markt übertreffen 
können. Mit dem »SMW200A« 
können komplexe, digital modu-
lierte Signale mit hoher Qualität 
erzeugt werden. Das Gerät vereint 
Basisband-Generator, HF-Genera-
tor und MIMO-Fading-Simulator. 
Es deckt den Frequenzbereich von 
100 kHz bis 3 GHz oder 6 GHz ab 

und verfügt über eine Basisband-
sektion mit einer I/Q-Modulations-
bandbreite von 160 MHz. Damit 
ist der Generator prädestiniert 
für die Entwicklung hochwertiger 
Komponenten, Module oder 
kompletter Produkte für breitban-
dige Kommunikationssysteme 
wie LTE-Advanced oder WLAN 
IEEE 802.11ac und punktet etwa 
bei der Verifikation von 3G- und 
4G-Basisstationen.

Info: www.rohde-schwarz.de

SMW200A vereint 
Basisband- und 
HF-Generator 
sowie MIMO-Fa-
ding-Simulator in 
einem Gerät.
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Der Mobilfunker Drei bietet eine nächste, 
zweite Generation seines Huawei-Routers 
an: Das »3WebGate 2« sorgt mit über Mo-
bilfunk-Uplink und LAN- und USB-Ports für 
schnelles Internet zu Hause oder im Büro. 
Außerhalb der LTE-Netze wird das lokale 
WLAN auch per Dual Cell HSPA+, HSDPA und 
HSUPA versorgt. Mit LTE-Versorgung kön-
nen Geschwindigkeiten von theoretisch bis 
zu 100 Mbit/s erzielen werden, überall sonst 
mit HSPA+ bis zu 42 Mbit/s.

Brother-Reihe mit den 
Labels »Blauer Engel« und 
»Energy Star« als ressour-
censchonend und ener-
giesparend zertifiziert.
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Hitachi Data Systems mit erster integrierter 
Cloud-Lösung für Unternehmen
Hitachi Data Systems stellt aktuell innovative neue Lösungen und Services vor, 
die Unternehmen Cloud Computing sowie mobiles Arbeiten mit mehr Sicherheit und Zuverläs-
sigkeit ermöglichen – bei gleichzeitig besserer Anwendbarkeit für den End-User. Im Mittelpunkt 
steht die zukunftsweisende Hitachi Content Platform (HCP) Anywhere.

 Hitachi Content Platform (HCP) Anywhere

Das Management des 
explosiven Wachs-
tums unstruktu-
rierter Daten, das 

User-Verlangen nach Informa-
tionszugang immer und über-
all sowie die organisatorischen 
Anforderungen an die IT be-
treffend Sicherheit, Einfach-
heit und Datenschutz sind ei-
ne große Herausforderung für 
Unternehmen. Hitachi Data 
Systems verspricht mit seinen 
neuen Cloud-Lösungen Herr 
der Lage zu werden. Kunden 
profitieren dabei vom Nutzen 
der Cloud vor allem in Bezug 
auf Kosten und Flexibilität 
durch Reduzierung von In-
vestitionsausgaben und Be-
triebskosten. Die Gesamtbe-
triebskosten können um bis zu 
60 % und der benötigte Backup 
Space um bis zu 30 % reduziert 
werden.

Mit Sicherheit immer und 
überall: Hitachi Content Plat-
form (HCP) Anywhere

HCP Anywhere ist die 
erste komplett integrierte, 
ortsunabhängige und sichere 
Datensharing- und Synchro-
nisierungslösung für Unter-
nehmen – entwickelt, verkauft 
und unterstützt allein von 
Hitachi Data Systems. Nutzer 
haben jederzeit und überall 
Zugriff auf Daten, können auf 

jedem Gerät damit arbeiten 
und Dateien auch einfach zur 
Verfügung stellen. Die IT-Ab-
teilung hat dabei die Daten 
sicher unter ihrer Kontrolle. 
Im Unterschied zu Consu-
mer Filesharing-Services, die 
darum kämpfen, das Vertrauen 
von Unternehmen zu gewin-
nen, wurde HCP Anywhere 
von Beginn an rein als Unter-
nehmenslösung konzipiert. 
Deshalb punktet es vor allem 
in den Bereichen Sicherheit 
und Benutzerfreundlichkeit. 
Außerdem haben die IT-Ver-
antwortlichen die Kontrolle 
über Verschlüsselung, Rechte 
und Arbeitsvoraussetzungen. 

HCP Anywhere ist beson-
ders einfach einzurichten, an-
zuwenden und zu managen 
– seitens IT-Verantwortlicher 
und auch Nutzer. So benötigt 
es nicht einmal eine Einschu-
lung. Endnutzer können die 
HCP Anywhere App für iOS 
Geräte einfach im Apple iTu-
nes Store downloaden. Da-
teien, die im HCP Anywhere 
Ordner gespeichert werden, 
werden automatisch mit al-
len registrierten Geräten syn-
chronisiert und sind auch via 
Internetbrowser zugänglich. 
Es ist kein Back-up nötig. Wei-
ters können Dokumente auch 
extern zur Verfügung gestellt 
werden – zeitlich limitiert 

und mit Zu-
griffskontrol-
le. So können 
beispielsweise 
Links anstatt 
der Dateien 
verschickt wer-
den, was den 
E-Mail-Spei-
cher drastisch 
reduziert. 

Neue Version 
der HCP

H C P  i s t 
Hitachi Data System’s preisge-
krönter und aufs Höchste ska-
lierbare, zuverlässige Grund-
stock für die HDS Cloud Lö-
sungen und Services. Die ma-
kellose Cloud Speicherplatt-
form steht für Datenschutz, 
Unternehmensmobilität und 
Content Cloud. HCP weist 
das fortschrittlichste Meta-
daten-Datenmanagement am 
gesamten Markt auf und legt 
den Grundstock für das Ma-
nagement von Big Data und 
Analysen.

Die neue Version beinhaltet 
weiterentwickelte benutzer-
definierte Metadaten und in-
telligente Tools, die präziseren 
Content Zugriff und Erwei-
terungen für Applikationen 
für Amazon’s S3 Interface er-
möglichen sowie die Leistung 
steigern.

Außerdem bie-
tet Hitachi Data 
Systems mit den 
Hitachi Cloud 
Services und dem 
Hitachi Cloud Ser-
vice Provider Pro-
gramm gehostete 
Cloud Speicherop-
tionen für Daten, 
die Organisationen 
außer Haus spei-
chern möchten. 
Diese Cloud Opti-
onen nutzen HDS‘ 

bewährte Plattformen und 
unterstützen einen einfachen, 
zuverlässigen und ortsunab-
hängingen Zugang zu Daten. 

»Unser Cloud Portfolio 
löst mehr als nur die aktuellen 
Herausforderungen unserer 
Kunden – es rüstet sie auch 
für noch Bevorstehendes. Die 
Produkte und Services, die wir 
nun neu vorstellen, ermögli-
chen es Unternehmen, sich 
Cloud und File Sharing Tech-
nologien zu Nutze zu machen, 
wie es bisher nicht möglich 
war. Dies bringt wiederum 
einen großen Nutzen mit sich 
– vereinfachte Informations-
gewinnung durch Daten – und 
ermöglicht Unternehmen ver-
stärkt Innovation durch Infor-
mation«, so Horst Heftberger, 
General Manager Hitachi Data 
Systems Österreich.  � r

Horst Heftberger, HDS: »Ver-
einfachte Informationsge-
winnung für Unternehmen.«
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Für die Entwicklung von Moby-
Dick 7 haben wir uns eine zentra-
le Frage gestellt: Was erwartet der 
moderne Benutzer im Zeitalter 

von grenzenloser Mobilität und Möglich-
keiten von einer Kommunikationszentra-
le wie MobyDick?«, so Mathias Pasquay, 
Geschäftsführer von pascom Netzwerk-
technik. »Benutzer wollen unter ihrer 
Büronummer erreichbar sein, egal wo sie 
gerade sind, und ohne sich um Weiter-
leitungen kümmern zu müssen. Zudem 
erleben wir gerade, wie sich im Business
umfeld Smartphones immer rasanter eta-
blieren und das klassische Bürotelefon 
sinnvoll ergänzen. Wir haben dies früh-
zeitig erkannt und können stolz behaup-
ten, dass MobyDick 7 beide Welten ideal 
miteinander vernetzt.« 

Freie Wahl des Arbeitsplatzes
Der erste Schritt ist die strikte Tren-

nung von Benutzern und Endgeräten. 

Dem Benutzer wird wie bisher eine 
Durchwahl zugeteilt. Der Clou ist, dass 
Benutzern sofort ein Zoo von Endgerä-
ten zur Verfügung steht: interne VOIP 
(SIP)-Telefone, aber auch Geräte au-
ßerhalb des VOIP-Netzes: ISDN-Te-
lefone etwa, oder GSM-Handys. Da-
mit lässt sich ein sehr flexibles »Follow 
Me«-System realisieren, das nicht viel 
kostet, da die Endgeräte (zum Beispiel 
Smartphones) ohnehin vorhanden sind. 
Besonders Mitarbeiter, die mehr als ei-
nen Arbeitsplatz oder Telefon besitzen, 
müssen in der Lage sein, selbstständig zu 
entscheiden, unter welchen Geräten sie 
erreichbar sein wollen.

Telefone klingen nur dann, wenn der 
Benutzer das auch wünscht und vor 
allem, wenn er unter den Geräten er-
reichbar ist. Eine zusätzliche Schicht 
zwischen Benutzern und Endgeräten 
sorgt für weitere Flexibilität; so kann sich 
ein Benutzer alle einem Arbeitsplatz zu-

Benutzer 2.0 – mehr 
als nur ein Telefon
pascom Netzwerktechnik stellt asteriskbasierte 
Voice-over-IP-Telefonanlage vor. MobyDick 7 setzt auf 
Mobilität, vernetztes Arbeiten und den Fokus auf den Nutzer.

pascom Netzwerktechnik gewiesenen Telefone selbst zuweisen und 
wäre quasi auf Knopfdruck auch unter 
diesen Telefonen erreichbar.

Mobility Client
Der MobyDick Mobility Client bietet 

seinen Benutzern die Funktionen eines 
Desktop CTI Clients auf ihren Andro-
id- und iOS-Geräten. In der Kontakt-
liste haben die Benutzer den Überblick 
über den Präsenz- und Telefonstatus al-
ler Arbeitskollegen – unabhängig davon, 
ob es sich um den Home-Office- oder 
Büroarbeitsplatz handelt. Neben einem 
detaillierten Anruferjournal besitzt der 
Mobility Client ein vollständiges Fir-
menadressbuch. Die Konfiguration der 
MobyDick Telefonanlage erfolgt über ein 
mächtiges und dennoch intuitives Web

interface, welches 
über den Browser 
Ihrer Wahl gesteuert 
werden kann. Darüber 
hinaus haben Sie na-
türlich die Möglichkeit, 

per SSH das System zu 
bedienen. Alle wichtigen 
Benutzerober f l ächen 

wurden zusammengefasst, damit die Ver-
waltung der Benutzer noch schneller und 
übersichtlicher geregelt werden kann.

Verbesserung des Unterbaus
Darüber hinaus wurde die komplette 

Kerntechnologie von MobyDick upge-
datet. Um optimal in virtuellen Umge-
bungen oder moderner Hardware einge-
setzt werden zu können, nutzt MobyDick 7 
einen 64-Bit 3.2 Linuxkernel sowie das 
aktuelle LTS Release 1.8 der Asterisk 
PBX.

MobyDick besitzt außerdem ein eige-
nes Backup- und Rescue-Konzept zur 
Erstellung von bootbaren LiveBackups. 
Dies wurde durch die Nutzung von 
LVM Snapshots massiv beschleunigt.

Alle Informationen und eine kostenlose 
Version für sechs Benutzer finden Sie auf  
www.pascom.net/md7

Telefone klingen nur dann, wenn der Benutzer das auch wünscht und vor allem, 
wenn er unter den Geräten erreichbar ist.

Umständliche Synchronisation von 
Kontakten zwischen verschie-

denen Geräten gehört mit 
dem Mobility Client der 

Vergangenheit an.
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Kostentransparenz in 
der Fertigung

 u n i t - i t

unit-IT hat mit einer Produktionsechtzeiterfassung in SAP verbes-
serte Produktionsbedingungen bei Commend geschaffen, einem der 
weltweit größten Anbieter von Intercom-Systemen, Sicherheits- und 
Kommunikationslösungen. Thomas Enzensberger, stellvertretender 
Produktionsleiter bei Commend, fasst die Anforderung zusammen: 
»Wir wollten in der Fertigung eine höhere Kostentransparenz und da-
mit auch eine bessere Produktionsplanung erreichen und so unsere 
Leistungsfähigkeit und Servicequalität erhöhen. Wir haben bisher nur 
die Maschinenzeiten und nicht die Personalzeiten erfasst. Für eine 
wirtschaftlich genaue Kalkulation unserer Produkte brauchten wir 
aber eine lückenlose Zeiterfassung. Die neue BDE-Lösung (Betriebs-
datenerfassung) sollte mit geringem Budget und vor allem rasch in 
unser bestehendes SAP-System implementiert werden können.« Der 
IT-Dienstleister griff dazu auf ein SAP-Add-on »BDE-Light« der Mut-
tergesellschaft Atos, um eine geeignete Form der relevanten Daten zu 
erhalten, die im üblichen SAP-Standard nicht optimal für die Fertigung 
geeignet sind, da sie nicht Touchscreen-tauglich und mit einer unfle-
xiblen Bildschirmmaske ausgestattet sind. 

Mit der neuen Lösung werden jetzt auch unproduktive Tätigkeiten 
und Störungen verbucht. Barcodes dafür liegen zur leichteren Ein-
gabe direkt mit entsprechender Bezeichnung an den Terminals auf. 
Ist-Daten werden nun direkt an das Modul SAP PP (Produktionspla-
nung) übergeben und können so zeitnah für die Produktionsplanung 
herangezogen werden. Alle Masken wurden in Design und Funktio-
nalität den Anforderungen von Commend angepasst. Durch die be-
nutzerfreundliche Bedienung ist eine flexible Mitarbeiterdisposition, 
auch von ungeschulten Mitarbeitern, leicht möglich.

Info: www.unit-it.at

ø
Umgetauft. Red Hat präsen-
tiert unter dem Namen WildFly 
den Nachfolger des Communi-
ty-Projekts JBoss Application 
Server. Die JBoss Community 
hat sich im Rahmen einer 
Umtaufaktion im Herbst 2012 
unter mehreren Vorschlägen für 
den neuen Namen entschieden. 
Die Technologie wird auch 
künftig das Upstream-Projekt 
für die Red Hat JBoss Enterprise 
Application Platform bilden. 
WildFly adressiert zentrale 
Middleware-Themen, beispiels-
weise die Nutzung von flexiblen 
Verfahren in der Softwareent-
wicklung, den Einsatz in offenen 
hybriden Cloud-Umgebungen 
und von Java Enterprise Edition 
7 (Java EE 7).

Info: www.redhat.de

Alles auf einer Plattform. 
Colt kooperiert mit acmeo 
cloud-distribution, einem Distri-
butor für Cloud Services. acmeo 
wird Colt Ceano über System-
häuser und Managed-Ser-
vice-Provider aus seinem 
eigenen Vertriebsnetzwerk in 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz anbieten. Colt Ceano, 
die Anfang April 2013 vorge-
stellte flexible und skalierbare 
On-Demand-Lösung, beinhaltet 
eine breite Palette an integrier-
ten Informations- und Telekom-
munikationsdienstleistungen für 
mittelständische Unternehmen. 
Das Angebot umfasst derzeit 
Virtual Server, Virtual Desktop, 
Sicherheits- und Infrastruktur-
management, Kommunikations- 
und Kollaborationsanwendungen 
sowie Telefonie- und Internet-
dienste. Verwaltet wird dies über 
ein Onlineportal, in dem die 
Dienste nach Bedarf schnell und 
einfach hinzugefügt oder wieder 
deaktiviert werden können.

Info: www.colt.at

n e w s l i e b e r l i e b e r

Großes Interesse
Das Wiener Softwarehaus 

LieberLieber präsentierte 
im April in den Räumen von 
Microsoft Österreich die 
neuesten Multitouch-Ap-
plikationen auf den groß-
formatigen Geräten seiner 
Hardware-Partner Samsung, 
Pyramid, MyMultitouch und 
FlatFrog. »Das große Interesse 
der Besucher zeigt uns einmal 
mehr, dass wir mit unseren 
interaktiven Multitouch-Ap-
plikationen ein hochaktuelles 
Thema bearbeiten«, so Chris
tian Zauner, Direktor Bu-
siness Development bei Lie-
berLieber Software. Michael 
Marks, Rockwell Automation: 
»Wir haben für Messeauftritte 
ein neues, interaktives Präsen-

tationssystem gesucht, dass 
die laufenden Aktualisierung 
der Inhalte ermöglicht.« Die 
Lösung wurde erstmals auf 
der Nürnberger Messe SPS 
2012 gezeigt und bestand aus 
einer LieberLieber-Applikati-
on auf vier Samsung SUR40 
mit Microsoft PixelSense und 
einer über 5x2 Meter großen 
Multi-User Touch Wall von 
MyMultitouch. Die Applika-
tion stellt die Produkte und 
kompakten Steuerungslö-
sungen von Rockwell Auto-
mation professionell dar.

Info: www.lieberlieber.com

Commend liefert Terminals, Module und Sprechstellen für Industrie, 
Verkehrsinfrastruktur und Sicherheitseinrichtungen.
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LieberLieber erwartet eine 
verstärkte Verbindung von Smart-
phones und Multitouch-Lösungen.



s i e m o n

Neues Patchen

Der Netzwerk- und Verka-
belungsexperte Siemon 

hebt mit seinem neuen »LC 
BladePatch« Duplex-Glasfa-
ser-Patchkabel das Patchen 
bei hoher Packungsdichte auf 
eine neue Stufe. Das Patchka-
bel kann gesteckt und entfernt 
werden, ohne dabei die Rast-
nase direkt greifen zu müssen. 
Damit werden benachbarte 
Glasfaser-Steckverbinder 
selbst bei extrem hoher Pa-
ckungsdichte weder beein-
trächtigt noch beschädigt. Das 
»Push-Pull«-Knickschutzde-
sign ermöglicht die präzise 
Handhabung der Rastnase an 
einer weiter vom Anschluss-

punkt entfernten Stelle. Die 
rotierende Rastnase ver-
hindert Schäden an Steck-
verbinder und Kabel beim 
Wechseln der Polarität und 
zeigt einen Polaritätswechsel 
eindeutig an. »Das LC Blade-
Patch Patchkabel ist definitiv 
die beste Lösung für heutige 
Blade Server, für SAN- und 
Switch-Umgebungen mit 
ihrer extrem hohen Packungs-
dichte wie beispielsweise 
High-Density-Systeme von 
Cisco, Brocade, Juniper, Ente-
rasys und anderen industrie-
führenden Unternehmen«, 
erklärt Robert Carlson, Vice 
President Global Marketing 
bei Siemon.

Info: www.siemon.com/de

A 1

CRM-Projekt

Für das Nachhilfeinsti-
tut LernQuadrat hat A1 

eine moderne Kommuni-
kationsanlage installiert. 
Bei rund 70 Standorten und 
rund 1.000 Lehrkräften sind 
für LernQuadrat eine rei-
bungslos funktionierende 
Kommunikationsanlage, 
Breitbandanbindung an das 
Internet sowie eine moderne 
CRM-Lösung zur Verwaltung 
der Kundendaten von zen-
traler Bedeutung. Und lau-
fend kommen neue Standorte 
hinzu – kein Problem für die 
A1-Lösung.

Info: www.a1.net
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Beim traditionellen Jahres-Partner-Event im April wurde Sitexs-Databusiness (SDB) zum Fujitsu »Chan-
nel-Partner of the Year« gekürt. SDB konnte im letzten Geschäftsjahr den Umsatz als Fujitsu-Partner in 
Bereichen wie Server, Desktops und Mobile Devices auf 270 % des Vorjahreswertes steigern. Fujitsu 
Channel Director Rudolf Musil dazu: »Die Kompetenz und das Know-how von Sitexs-Databusiness bei 
Fujitsu-Produkten und -Lösungen sind Eckpfeiler und Garanten für diesen Erfolg und die hohe Akzeptanz 
bei den Kunden.« SDB-CEO Robert Absenger zu diesem Erfolg: »Mit Fujitsu als wichtigem strategischen 
Partner konnten wir unsere Marktposition als einer der führenden Systemintegratoren in Österreich weiter 
ausbauen. Auch für das aktuelle Kalenderjahr arbeiten wir an einer Reihe von attraktiven gemeinsamen 
Projekten.«� Info: www.s-db.at

b a r c o t e c

Sicher in die 
2D-Zukunft

Noch ist es nicht ver-
pflichtend, aber bald 

könnte es so weit sein: 
2D-Codes in der Pharmain-
dustrie. Firmen sind dann per 
Gesetz dazu verpflichtet, In-
formationen hinsichtlich Halt-
barkeit und Chargennummer 
in die Codes zu integrieren. 
Bei Warenwirtschaftssystemen 

von Apotheken und Spitälern 
sind schnelle Betriebsabläufe 
und Lieferfähigkeit generell 
ein Muss. Die IT-Dienstleis
tungsabteilung der Herba 
Chemosan, Sanodat, wurde 
auf der Suche nach einem 
Partner mit Barcotec fündig. 
In der Praxis werden Denso 
BHT-800 Datenerfassungs-
geräte unter anderem bei der 
gesetzlich vorgeschriebenen 
Stichtagsinventur und auch 
bei Bestellungen in Apotheken 
zum Einsatz gebracht. Nach-
bestellungen werden durch 
das Warenwirtschaftssystem 
als Bestellvorschlag generiert, 
sobald eine festgelegte Min-
destmenge unterschritten 
wird. »Die Warenübernahme 
erfolgt elektronisch, wobei 
der Kunde nicht nur Zeit, 
sondern auch unzählige Zettel 
spart und Fehler vermieden 
werden«, erklärt Barcotec-Ver-
triebsleiter Michael Hofstätter.

Info: www.barcotec.a

s i t e x s - da  t a b u s i n e s s ,  fu  j i t s u

Bevorzugter Partner

Feierliche Auszeichnung: Sitexs-Databusiness ist Fujitsu »Channel-Partner of the Year«.
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Die Agentur zweipunktnull bietet Lösungen für Tablet- und Mobile-Publishing. Gemeinsam mit dem Partner 
T-Mobile wurde am 6. Mai in den Räumlichkeiten der Mingo Büros der Wirtschaftsagentur Wien im Media 
Quarter Marx 3 offiziell die »Mobile Lounge@MQM« eröffnet. An diesem Standort können Unternehmen 
und Entwickler Apps in einer geschlossenen Umgebung auf verschiedenen Endgeräten ausgiebig testen. 
T-Mobile steuerte einen LTE-Netzwerk-Access-Router bei. Nach Impulsstatements und einer praktischen 
Vorführung von Tests auf unterschiedlichen Endgeräten nutzten zahlreiche Besucher die Gelegenheit zum 
Austausch.
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 ta l k

Hexa Kunstforum. Am 16. 
April lud der IT-und Cloud-Spezia-
list Hexa Business Services seine 
Kunden und Partner zur Vernis-
sage. Unter dem Titel »Evolving – 
Eine neue Dimension des Leben-
digen« zeigte Doris Eibelwimmer 
Motive von Erinnerungsbildern in 
fragilen Geflechten aus Tusche, 
Bleistift und Aquarell. Rund 90 
Gäste, darunter Harald Himmer 
(Arthur D. Little), Karl Schöner 
(BTG) Hannes Gutmeier (conwert), 
Leopold Kirbes und Heinz Bernert 
(Flughafen Wien), Jens Heisrath 
(KIA), Josef Wolf (ca), Dusan 
Mitrovic (Verizon) trafen sich bei 
einem geselligen Rundgang durch 
die Büroräume beim Wiener 
Gasometer.

Doris Eibelwimmer und Dami-
anos Soumelidis eröffnen die 
Vernissage.

Mobilitätsfrühstück
Am 21. März trafen sich rund 40 IT-Entscheidungsträger zu einer ge-
mütlichen Frühstücksrunde im Linzer Szenelokal JOSEFs, um sich 
über aktuelle Neuerungen auf dem Mobility-Sektor zu informieren. Im 
Rahmen des Mobility Breakfasts gab WebDynamite-Experte Stefan 
Hackl einen exklusiven Erfahrungsbericht über die Top-Themen des 
vergangenen Mobile World Congress in Barcelona und über die Vielfalt 
und Relevanz der aktuellen Plattformen. Die neuesten Entwicklungen 
machen klar, dass die mobile Vernetzung alle Lebensbereiche verän-
dern wird, angefangen von der Automobilbranche über das Schulsys
tem bis hin zum Gesundheitsmanagement.

Lounge-Eröffnung mit Achilles Coenegracht, Aquafadas, Peter Ungvari, zweipunktnull, Gabriele Tatzberger, 
Mingo, und Helmut Spudich, T-Mobile.

Testgelände eröffnet

Stefan Hackl, Division Manager Mobile, und Rainer Lischka,  
Geschäftsführer WebDynamite, servierten Frühstück und IKT-Facts.

s   cietyo

ACP-Gastgeber Rainer Kalkbrener und Anton Pesendorfer luden zum 
Forum nach Salzburg – und mehr als 250 kamen.

IT in Salzburg
Mehr als 250 Besucher und 
IT-Hersteller wie Dell, HP, IBM, 
NetApp und VMware trafen sich 
heuer wieder beim ACP Forum, 
Salzburgs größtem IT-Event. 
ACP-Geschäftsführer Anton Pe-
sendorfer präsentierte mit sei-
nem Team die neuesten Produkte 
und Lösungen sowie die aktu-
ellen Trends der IT-Branche. Die 
ACP-Experten standen den Ent-

scheidungsträgern der führen-
den Salzburger Unternehmen für 
Fragen zur Verfügung und boten 
vor Ort Beratung zum optimalen 
Einsatz der vorgestellten Tech-
nologien und Lösungen. Traditi-
onsgemäß folgte im Anschluss 
das große Abendevent mit zahl-
reichen Show-Highlights, jeder 
Menge Musik und der beliebten 
IT-Tombola. Für das kulinarische 
Wohlergehen sorgten Buffet, 
Wein und Zigarren.



wir sind ihr Business Partner.

Egal wie groß oder klein Ihr Unternehmen ist, wir bieten Ihnen erstklassiges Service:  
Ihr persönlicher Berater entwickelt mit Ihnen die passenden Lösungen für Ihr Unternehmen  
und ist rund um die Uhr für Sie da – auch am Wochenende. Profitieren Sie von den 
Vorteilen individueller Beratung. Wir freuen uns auf Ihren Anruf unter unserer Business 
Serviceline 0676 20 333. Oder besuchen Sie uns auf www.t-mobile.at/business

Sie arbeiten hart für den Erfolg 
Ihres Unternehmens. Wir arbeiten mit.

geniessen sie

MEHR SERVICE:  

0676 20 333

12 Monate Optionsbindedauer. Es gelten die BVBs und die AGBs der T-Mobile Austria GmbH und zwar in dieser Reihenfolge. 
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